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VERLAG VON S. HIRZEL IN LEIPZIG 


L AKTUELLES 


In USA. erscheint eine neue Vierteljahresschrift: Psychoanalytıcal Quar- 
terly, herausgegeben von D. Feigenbaum, B. D. Lewin, F. E. Wil- 
lıiams und G. Zilboorg, alle aus New York. Preis jährlich _ 3. 
(The Psychoanalytic Quartely Press, 372—374 Broadway, Albany, New York, 
Schriftleitung D. Feigenbaum, 60 Gramercy Park, New York City). Eine 
große Zahl amerikanischer, deutscher, englischer, österreichischer und un- 
garischer Psychoanalytiker ist als Mitherausgeber genannt. Die Aufgabe des 
Organs ist, die Psychoanalyse in ihrer Reinheit zu vertreten, da sie trotz 
ihrer Verbreitung in Amerika der Gefahr der Mißdeutung und Vermengung 
mit wesensfremden Ideen ausgesetzt sei. R. A. 





L ORIGINALIEN 


(Aus der Psychiatrischen Universitätsklinik Burghölzli-Zürich, 
Dir. Prof. Hans W. Maier.) 
| THEOD.P. WOLFENSBERGER: 
EIN PSYCHOKATHARTISCH BEHANDELTER FALL VON HYSTERIE!) 


(Beitrag zur Kenntnis der Unterschiede im dynamischen Ablauf der 
Psychokatharsis [Breuer] und der Psychoanalyse [Freud]) 


Es handelt sich um den Fall eines 191/,jährigen Studenten der Juris- 
prudenz, der im Burghölzli begutachtet und behandelt wurde; ich möchte 
an Hand des Materials versuchen, auf einige Unterschiede zwischen der 
psychokathartischen und der psychoanalytischen Behandlung hinzuweisen. 
Über das eingeschlagene Verfahren möchte ich zwei Worte vorausschicken: 
Ich habe den Pat. in tiefe Hypnose versetzt und ihn dann frei assoziieren 
lassen, ihn auch hier und da auf ein Thema eingestellt. Das Verfahren lehnt 
sich also eng an die ursprünglich von Breuer?) angewandte Technik an. 





1) Nach einem Vortrag in der Schweizerischen Ärztegesellschaft für Psycho- 
analyse, 21. November 1931. 
2) Breuer u. Freud, Studien über Hysterie. Freud, Ges. Schr. Bd. 1. 


Zentralblatt für Psychotherapie V. 
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Für das assoziierte Material hatte der Pat. in der Regel zuerst eine völlige 
Amnesie. Diese hellte sich jeweils bis zur nächsten Sitzung spontan mehr oder 
weniger auf; oft wurde das Material zwischen den einzelnen Sitzungen be- 
sprochen, meist allerdings nur so weit, daß die Amnesie vollständig aufge- 
hoben war. Ich verzichtete konsequent darauf, darüber hinaus noch weit- 
gehende Aufklärungen und Deutungen zu geben, und erklärte dem Pat. irgend- 
welche Zusammenhänge nur insoweit, als sie offensichtlich für ihn selbst schon 
fast auf der Hand lagen. Ich hütete mich also streng davor, etwas in den 
Pat. „hineinzudeuten‘“. 

Aus der Anamnese ist folgendes hervorzuheben: Der Vater des Pat., 
Jurist, ist ein gefühlslabiler, sensitiver und aufbrausender Mensch mit stark 
infantilen Charakterzügen. Er verwöhnte den Pat., sein einziges Kind, außer- 
ordentlich, und von einer konsequenten Erziehung konnte nicht die Rede sein; 
das Verhältnis zwischen Vater und Sohn bestand in der Hauptsache aus einem 
ständigen Wechsel von Aufeinanderprallen und rührender Versöhnung. — 
Der Pat. selbst wird als von klein auf nervös und aufbrausend, zu über- 
triebenen Affektäußerungen geneigt, geschildert. Er schlief immer sehr un- 
ruhig und schrie oft im Schlaf auf; oft hatte er Angst und wollte nicht ohne 
Licht schlafen, so daß ihn die Mutter etwa, wenn der Vater nicht da war, in 
dessen Bett nahm. Er litt bis in die jüngste Zeit an Enuresis nocturna; während 
der Zeit des Abiturientenexamens urinierte er fast jede Nacht auf die Bett- 
vorlage, ohne am nächsten Morgen noch etwas davon zu wissen. Auch Schlaf- 
wandeln kam bis in die letzten Jahre öfters vor. — Auf dem Gymnasium 
zeigte er einen starken Wechsel in den Schulleistungen und hatte Zeiten, in 
denen er ständig dumme Streiche machte. Hielt man ihm etwas vor, so machte 
er meistens das Gesagte entweder einfach lächerlich oder er bekam eine 
Trotzreaktion, in der er dann etwa tagelang nichts sprach. Außer seinem infan- 
tilen Wesen fiel vor allem auf seine starke Neigung zu Renommistereien, be- 
sonders auf sexuellem Gebiet. — Mit 16 Jahren hatte er sein erstes sexuelles 
Erlebnis. Er lernte damals eine 30jährige geschiedene Frau kennen (Maria), 
zu der ihn, wie er sagt, vor allem die sexuelle Neugierde getrieben habe. Er 
fand sich bald enttäuscht und war deprimiert darüber, daß er ‚‚seine Keusch- 
heit verloren habe“. Die Frau wurde bald mehr und mehr aus der Geliebten 
zur mütterlichen Freundin, die ihm bei der Vorbereitung auf die Matura half 
und bei der er sich — er hatte keine Freunde — über alles aussprechen 
konnte. Daneben flirtete er sehr ausgiebig mit allen möglichen jungen 
Mädchen und renommierte mit seinen vielen sexuellen Beziehungen, während 
er tatsächlich mit den Mädchen nie weiter ging als zu einer Kaffeehaus- 
bekanntschaft und sie, kaum hatte er sie kennengelernt, wieder stehen ließ. 
Im Herbst 1930 trat er in die gleiche Studentenverbindung ein, in der sein 
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Vater Alter Herr ist und von da an spielte seine Beziehung zu seiner Couleur- 
dame (Lou) eine wichtige Rolle. Nach einigen Monaten wurde das Verhältnis 
intim, wobei sie die aktive Rolle spielte; er wollte eigentlich bei einem pla- 
tonischen Verhältnis bleiben. Obwohl ihm das Mädchen, wie er sagte, in 
erotischer Beziehung mehr zusagte als Maria, war das Verhältnis nie recht be- 
friedigend. Er sagte, man habe mit ihr über nichts reden können als über 
Kleider und Kino, und sie sei sehr eifersüchtig gewesen. Im Frühling 1931 
kam es dann zu einem dramatischen Abschluß des Verhältnisses, was ihm 
noch monatelang stark nachging. Seither hatte er kein Verhältnis inehr, wohl 
aber gibt er an, daß von da an seine Aufschneidereien noch zugenommen 
hätten. 

Ins Burghölzli wurde der Pat. zur strafrechtlichen Begutachtung einge- 
wiesen, weil er im Militärdienst 2 Diebstähle begangen hatte; eine verständ- 
liche Bereicherungsabsicht war nach der Lage des Falles nicht anzunehmen, 
denn der Pat. war von Hause aus reichlich mit Geldmitteln versehen, machte 
keine übertriebenen Ausgaben und hatte keine Schulden. Erstmals hatte er 
einem Soldaten aus dessen Wäschekorb 3 Fünffrankenstücke entwendet; einen 
Monat später entwendete er frühmorgens, als die Mannschaft noch schlief, 
einem Korporal aus dessen Hosen ein Portemonnaie, das er mitsamt dem 
Gelde am Nachmittag des gleichen Tages wieder in die Hose zurücksteckte. 
Er leugnete in der Folge beide Diebstähle. Erst nachdem er — wegen einer 
anderen Sache — in der Nacht nach dem 2. Delikt im Arrest gewesen war 
und ıhm dort der Kompagniekommandant, der von seiner Schuld überzeugt 
war, wiederholt zugesprochen hatte, gab er die Diebstähle zu, und zwar in 
einer Art und Weise, daß man den Eindruck bekam, die Geschehnisse seien 
ihm erst jetzt, im Augenblick des Geständnisses, wieder eingefallen. Da er 
auch im Militärdienst durch seine Renommistereien aufgefallen war, an die er 
sich nachher nicht zu erinnern schien, wurde er uns zur Beurteilung der Zu- 
rechnungsfähigkeit für die Delikte eingewiesen. 

Da die übliche Untersuchung nur ein lückenhaftes und unbefriedigendes 
Material zutage förderte, begann ich bald eine Exploration in Hypnose, 
indem ich den Pat. wie erwähnt nach dem Einschläfern zur freien Assoziation 
aufforderte. Er kam dann bald von selbst auf die Delikte zu sprechen, wobei 
sich intensiver Harndrang einstellte. Er bekam starke Angst, Tachypnoe, und 
machte lebhafte Abwehrbewegungen mit den Händen. Er hatte das Gefühl, 
es sei da eine Maschine mit 2 sich gegenläufig bewegenden Zahnrädern, in 
die es ihm die Hand hineinziehe, und er ziehe die Hand unter großer An- 
strengung zurück, wobei etwas Schwarzes an der Hand hängen bleibe, das er 
rasch und unter großer Angstentwicklung abstreife. In dem Maße, in dem er 


bei wiederholter Reproduktion der Szene die Angst abreagierte, wurde „das 
33* 


516 | II. Originalien 


Schwarze“ allmählich über viele Zwischenstufen (Stück Holz, Stück Leder, 
Metallstücke usw.) zu den gestohlenen Gegenständen, resp. zur Brieftasche, in 
der die 3 Fünffrankenstücke gewesen waren, und zum Portemannaie. Auch 
das Renommieren brachte er, als er in der 2. Hypnose darauf eingestellt wurde, 
mit der Maschine in Zusammenhang; er sagte: ‚Nein nein, die Maschine 
‚guret‘ (= quietscht), das rede ich nicht.“ Am Tage nach der 2. Hypnose er- 
klärte er, er mache die Sache nicht mehr mit; er habe die ganze letzte Nacht 
sehr unruhig von Zahnrädern geträumt. Er glaube, die Zahnräder hätten etwas 
zu tun mit dem „Drang“; er habe dasselbe körperliche Gefühl dabei gehabt 
wie bei dem Wäschekorb des Rekruten V. Und dann: die Zahnräder seien 
auch in dem Korb gewesen. Schließlich sieht er in der Maschine (die sehr viel 
überdeterminiert ist) nur mehr ein Symbol; eın „Symbol von Schwäche, Sich- 
gehenlassen überhaupt“. Zum Renommieren fügt er jetzt spontan hinzu: 
„Wenn ich gesagt habe: ‚Ich bekomme 100 Franken‘, so erlebe ich mich in der 
Person, welche die 100 Franken bekommt und bin vollständig überzeugt, daß 
ich es bin. Es ist auch wieder das Gefühl von Nichtunterscheidenkönnen 
zwischen mir und dem andern.‘ Die Zahnräder in der Maschine seien: der 
Wille gegen einen Gegenwillen. Er habe von Jugend auf nicht gewußt, was 
er wollte; er sei z. B. fünfmal zu den Pfadfindern gegangen und wieder aus- 
getreten. — In der 3. Hypnose sprach er von der Maschine, vor der er immer 
Angst gehabt habe; es sei gar keine Maschine, sondern zwei höhere Mächte, 
die miteinander kämpfen. Sein eigenes Ich komme in den Kampf und wisse 
sich nicht zu helfen. Als ich ihn im Verlauf der Sitzung frage, was er jetzt 
sehe, sagt er: ..Was ich sehe? Ich bin nicht mehr ich; es ist ein anderes 
Ich geworden“, und von da an spricht er während mehrerer hypnotischer 
Sitzungen in sehr merkwürdiger Weise meist nicht von sich als Ich, sondern 
vom „Alten Ich“ und vom „Neuen Ich“ in der 3. Person. Er sagt 
einmal: „Warum muß ich das alles erzählen?“ (Für Sie.) „Für das Neue 
Ich?“ (Ja.) „Und das Alte Ich? Die beiden Mächte sind weg, ich sehe 
sie noch am Horizont, alle drei, die Mächte und das Alte Ich. Ganz hoch, 
immer weiter oben; ist das nicht die Jungfrau, und da der Mönch und 
der Eiger? Oben an der Spitze, jetzt geht es dann hinunter — ich habe 
ja gesagt, es wird verbrannt — es geht in die Sonne und wird ver- 
brannt.“ Und bald darauf: „Ich sage jetzt wieder ‚ich‘ und nicht das ‚Neue 
Ich‘; ich habe gemerkt, es ist zu mir gekommen jetzt. Darf man das?“ 
Später: „Ich weiß jetzt, so untersucht man das Neue Ich. Man legt es aufs 
Sofa und sagt ihm etwas und auf einmal fängt es an zu reden. Mordspraktisch, 
man legt es aufs Sofa und fragt.“ Er macht wiederholt die Augen auf und. 
meint, es habe einer gesagt, er dürfe erwachen, es sei jetzt ein anderes Ich da. 
Ein Freudengefühl sei es gewesen, das ihn geweckt habe (tatsächlich ist er aber 
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nicht wach). Ein Gefühl von etwas ganz anderem. Er habe doch schon oft 
Freude gehabt, aber anders. Diese Freude beruhige, die andere rege auf. Er 
wälzt sich wohlig lächelnd auf dem Sofa, grunzt immer wieder vergnügt vor 
sich hin und sagt in kindlich-befriedigtem Tonfall: ‚Das Neue Ich ist bei 
mir.“ — Nach dem Erwachen aus der 3. Hypnose ist es ihm „sauwohl“, er 
möchte am liebsten alles umarmen; er könne sıch gar nicht erklären, warum 
er so lustig sei und so Freude habe. Was die Delikte anbelange, so wisse er 
jetzt, daß? es eine menschliche Schwäche gewesen sei. Vorher habe er gar 
nicht gewagt, darüber nachzudenken, es habe ihm immer gegraut davor; 
warum er es getan habe, darüber habe er nicht nachdenken dürfen, und 
das habe ihn fast abgewürgt. — Er kann nicht recht sagen, was jetzt anders 
sei; es sei, wie wenn er ein ganz anderer wäre. Jetzt könnte er dem, Vater. 
wieder ins Gesicht sehen. — Am nächsten Tag, Sonntag, berichtet er, er habe 
zum erstenmal seit der Geschichte wieder richtig geschlafen. Es freue ihn 
einfach etwas, er wisse nicht was. Der Fall beschäftige ıhn gar nicht mehr; 
sowie es ihm einfalle, habe er sofort wieder das „‚Erledigtheitsgefühl“, daß es 
passe sei. — Die 4. Hypnose beginnt er mit den Worten: „Mir ist es wohl — 
es ist mir ganz frei zumute — das Neue Ich ist jetzt bei mir und wird es 
immer bleiben — es muß sehen, den Schaden vom Alten Ich wieder gut- 
zumachen — ich träume auch nichts mehr — was brauche ich zu träumen, ist 
nicht nötig. Jetzt ist etwas in mich gekommen, was ich früher nie gekannt 
habe: Zufriedenheit.‘ Ich habe dann versucht, hinter die Motive der Dieb- 
stähle zu kommen, und da zeigte sich, daß sein Interesse an der Fortsetzung 
der Behandlung jetzt — wo er sich so wohl fühlte — recht gering war. Er 
machte zuerst alle möglichen Ausflüchte, das sei noch im Alten Ich gewesen, 
das wisse er nicht mehr usw. Schließlich sagte er, er könne ja mal das Alte 
Ich fragen, aber da müsse er es zuerst holen. Das mache ihm zwar nichts aus, 
das Alte Ich beiße ihn nicht. Er wolle es einmal fragen wie ein Richter (sein 
Vater ist Divisionsrichter!). Er unterhält sich leise mit dem Alten Ich und 
kritisiert dann: „Das ist ein Fauler.“ Es habe nicht gewußt, was ihm gehöre 
und was nicht, sagt es. Das wisse man doch. Es sagt: es habe immer alles be- 
kommen früher und sei mit nichts zufrieden gewesen, und dadurch sei es in 
eine Verwicklung gekommen, und es habe sich jeweils etwas vorgeschwatzt, 
bis es selbst daran geglaubt habe. Das Alte Ich sei einfach ein „Schlampıi“ 
gewesen. Jetzt sei es wieder gegangen; er wolle es nochmals rufen. Das Alte 
Ich habe Angst vor dem Neuen Ich; früher sei es umgekehrt gewesen. Er 
bekomme es schon wieder. Er unterhält sich dann weiter mit dem Alten Ich, 
wird wütend über dessen „‚faule Ausreden‘ und bringt in dieser Stunde nichts 
weiter aus ihm heraus als: „Es habe ihm ein Sinn gefehlt, ein Unter- 
scheidungssinn.“ Es habe das überhaupt noch nie gemerkt. „Jetzt laß ich’s 
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fahren, was braucht ihr’s zu wissen.‘ Er spricht über eine Menge Belanglosig- 
keiten, z. B. von der Abteilung und behauptet, wach zu sein. Er möchte auf 
die Abteilung zurück und sagt: „Ich habe keinen eigenen Willen mehr, ich 
muß hier liegen, ob ich will oder nicht. Ich muß immer alles sagen, und ich 
will nicht und muß doch. Aber ich schläfere Sie auch einmal ein; dann bin 
ich einmal der Meister.“ Da er kurz vorher die Onanie erwähnt hatte, stellte 
ich ihn darauf ein: er habe einmal gesagt, er tue es nie und kürzlich: er tue 
es „nie mehr“. Da sagte er: „Wenn ich dann wach bin, sage ich es schon 
richtig.‘“ Er habe nicht gesagt, er habe es getan, aber unbewußt sei es ihm oft 
gekommen (Pollution). Und überhaupt, sei das seine Sache. „Aha, Sie sind 
Dr. W., dem kann man es sagen.“ Dann kommt er auf einmal darauf, daß sie 
jeweils beim Tanzen Streichholzschachteln in der Hosentasche aufgestellt 
hätten, um den Mädchen eine Erektion vorzutäuschen und sagt: „Das ist doch 
kein Grund zu Kastrieren??‘“ (Ich hatte natürlich das Wort nie erwähnt.) — 
Zu Beginn der 5. Hypnose nach den Motiven der Diebstähle gefragt, sagt er: 
„Ein ganz gewaltiger Kampf. Das Alte Ich will immer wieder gehen.“ Er 
wird richtig wütend und schreit das Alte Ich an: „Willst du’s wohl sagen. 
Sagst du’s wohl!“ Es sagt dann: „Die Mächte sind das Gute und das Böse. 
Es habe immer möglichst viel anhäufen wollen; daher komme es auch, daß 
es immer gesagt habe, es habe viel. Es sei ihm gleich gewesen, von wem es 
anhäufe, nur möglichst viel. Es habe schon früher angehäuft, aber nur Ge- 
danken. Es hat den Größenwahn gehabt.‘ Er muß das Alte Ich dann immer 
wieder holen und schließlich sagt es: es habe gestohlen, um allen Ge- 
setzen zu trotzen. Nach den Gesetzen befragt, lacht er und sieht auf 
einmal den Vater mit dem Meerrohr, schwenkt aber sofort wieder ab. Dann: 
der Grund zum Stehlen liege doch klar auf der Hand: Das Alte Ich ist von 
Jugend auf gewöhnt gewesen, alles zu bekommen und zu nehmen, ohne daß 
jemand etwas gesagt hat. Mit der Zeit hat es nicht mehr unterscheiden können, 
was es nehmen darf und was nicht. Er habe schon als Bub gehamstert und 
angehäuft, was er konnte: Geld und Schokolode usw.; er habe die Sachen 
nicht gegessen, sondern auf die Seite getan, aus Freude, daß er dann einen 
großen „Haufen“ hatte. — Gefragt, wie er das Alte Ich sehe, sagt er: ‚Ich sehe 
einfach mich, den ganzen Körper. Aber schmutzig und jünger. Nicht viel, nicht 
einmal 1 Jahr; es hat gerade die Abiturientenexamen gemacht gehabt.“ — Wieder 
auf den Vater mit dem Meerrohr eingestellt, sieht er zuerst nichts, und dann 
bekommt er, wie er sagt, „ganz gewaltig Hiebe“. Und zwar weil er Fußball- 
spielen ging statt die Aufgaben zu machen, dann, weil er einmal Bekannten 
hätte Äpfel geben sollen, sie aber zur Seite legte und verfaulen ließ, und 
schließlich „wägem Täubele“ (trotzen). Er habe jeweils ‚‚täubelet‘“, wenn er 
etwas nicht bekommen habe, was er gerne gehabt hätte. Er führt sich fast 
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während der ganzen Stunde auf wie ein kleines Kind und spricht immer 
wieder im Tonfall der „‚Titisprache“. — Nach der Hypnose sagt er, es sei 
ıhm, wie wenn der Grund für seine ganze Denkweise draußen wäre. Klar 
sei ihm das allerdings nicht, er müsse sich das noch überlegen. — Am nächsten 
Tag erklärte er, heute gehe es nicht mit dem Einschläfern. Er habe eine Wut, 
weil er ım unklaren sei, wie lange er noch hier bleiben müsse und was aus 
ihm werden solle. Er ist in einer ganz verzweifelten, ängstlichen Stimmung, 
sagt, es sei ihm alles verleidet und in dieser Stimmung lasse er sich nicht ein- 
schläfern. In der Hypnose erklärt er dann sofort, das sei das letztemal. Er 
wisse schon, warum man hypnotisiere: „Bewußt sagt man doch nicht alles, 
unbewußt muß man’s — es ist aber das letztemal.‘‘ Dann beklagt er sich mit 
lebhaftem Affekt darüber, daß er jetzt dann ‚„‚geächtet‘ sei, ein „Akademiker 
ohne Ehr’“ und sagt weiter: Der Wunsch, einmal etwas Großes zu erreichen 
und einen großen Haufen Geld beisammen zu haben, sei der Grund, warum er 
so Blödsinn gemacht habe. Wie man nur so einen Wunsch haben könne. Und 
der Wunsch habe sich in zwei Mächte geteilt. Im guten sei er wenig stark 
gewesen und das Böse habe ihn fortgerissen. Nachdem er dann wieder eine 
Zeitlang in kindlicher Weise mit dem Vorhang und dem Taschentuch gespielt 
hat, sagt er auf einmal ganz unvermittelt: Er habe eine Idee: er wolle mit 
keiner Frau näher zu tun haben, bis er das Examen gemacht habe. Es wäre 
halt doch schön, „‚wieder einmal“, mit einer schönen Frau. Aber mit keiner, 
die er kenne. „Machen wir nicht mehr. Aber Examen und dann verloben 
und verheiraten, und bald eine Hausfreundin.‘“ Dann läßt er eine Reihe von 
Mädchennamen Revue passieren und beklagt sich darüber, wenn man nur 
einige Male mit einem Mädchen spreche, so heiße es in Zürich gleich, man 
habe etwas mit ihr gehabt. Das wäre ihm doch viel zu dumm und zu „‚grusig“, 
mit allen zu gehen, aber — es sei doch nett, wenn man einen Haufen 
Mädchen kennt. Darauf stürzt er plötzlich auf, geht zum Fenster und 
setzt sich dann auf den Stuhl neben dem Schreibtisch. Darauf aufmerksam 
gemacht, daß ihm niemand gesagt habe, er soll aufstehen, sagt er: ich kann 
auch nicht aufstehen. Er versucht es vergeblich, rückt dann den Stuhl zum 
Sofa und rollt sich vom Stuhl auf das Sofa hinüber, triumphierend, das habe 
er selbst gefunden. Er jammert wie ein kleines Kind, sein Rock sei zerrissen 
und erklärt wieder, er wolle nicht mehr hypnotisiert werden, er wolle nichts 
mehr wissen, es sei ihm jetzt wohl. Es soll nur keiner sagen, Dr. W. sei nicht 
recht, sonst bekomme er von ihm Prügel. Dann jammert er auf einmal, er 
müsse urinieren, steht auf und sucht mit geschlossenen Augen die Türe, beim 
Aufstehen sagend: „Es ist ‚einer‘ hypnotisiert, man muß ganz leise sein.“ Er 
sieht durch den Türspalt hinaus und bittet mich nun inständig, doch das 
große gelbe Kuvert hereinzuholen, das draußen liege. Das sei die Bestätigung 
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für alles; daß er nicht mehr hypnotisiert werden müsse. Dann kommt ihm 
wie eine Erleuchtung, das sei die Sistierung (seines Strafverfahrens). Nun sagt 
er in immer schneller werdendem Rhythmus vor sich hin: „Das letztemal, dafs 
ich hypnotisiert werde.‘ Er bleibt bei keinem Thema, erzählt Abteilungs- 
klatsch u. ä. und singt auf einmal das Lied: „Das Lied ist aus, die Melodie 
verklungen.““ Das sei im guten Sinn; das Lied mit Lou. Dann singt er ‘das 
Leiblied Lous: „Han amene-n-Ort es Blüemli g’seh‘, aber mit dem Refrain: 
„ich möcht nid bi dir sı“ (statt „‚möcht gern bi... .“). Dann: „Ich kenn eine 
Frau, die dich niemals vergißt.‘“ Das ist wahr. „Ach wie so trügerisch.“ Das 
ist auch wahr. Dann produziert er verschiedene negative und positive Hal- 
luzinationen. Er behauptet immer wieder, wach zu sein und demonstriert 
„zum Beweis‘ einen Zettel, auf dem seine Mutter schreibt: „Deine Mutter 
verläßt dich nicht.‘“ Aber er könne nicht lesen. Doch, jetzt. Und nun liest er 
(halluzinatorisch) ab: „Sistierung für Herrn V. ©. Territorialgericht 4a. Mein 
lieber Junge, Du bist in bester Hand hier von den Ärzten. Dein Vater.‘ Da- 
zu bemerkt er: „Da hat er recht.“ Er könne noch mehr zeigen. Er produziert 
eine Mädchenphoto, sieht aber darauf nichts, erklärt vielmehr, das Blatt sei 
weiß. Erst als ich ihm sage, er sehe jetzt wieder, was darauf sei, sieht er, daß 
es eine Verabredung mit Maria auf 8 Uhr am P.platz ist. Da fängt er an zu 
jammern: „Das ist doch kein Grund zum Kastrieren? Ist das ein Grund dazu? 
Ich lasse mich nicht mehr hypnotisieren, man bringt alles aus einem heraus, 
aber so, daß man meint, es sei alles schlimmer, als es in Wirklichkeit ist.“ — 
Nach der Hypnose ist er höchst erstaunt, daß er keine Wut mehr habe; wie 
er gekommen sei, wäre er am liebsten ‚‚einem‘‘ an die Kehle, weil er nicht an 
die „Gemeinsame“ (Besprechung des Falles mit dem Prof.) gekommen sei; 
jetzt sei es wieder gut. Er verabschiedet sich, bleibt aber an der Türe plötzlich 
stehen und erklärt, durch diese Türe gehe er nicht hinaus, da müsse etwas los 
sein. Erst als die Amnesie für die Szene mit dem Kuvert aufgehoben ist, ist 
dieses merkwürdige unheimliche Gefühl weg und er sagt: ‚„‚Ja habe ich denn 
Angst vor dem Kuvert?“ — Am übernächsten Tag sagt er, er habe sich die 
Sache mit den beiden Ichs noch überlegt, werde aber selbst noch nicht recht 
klug daraus. Das Neue Ich sei der gute Wille, den er gehabt habe, der aber 
bis jetzt nicht zum Ausdruck gekommen sei, weil das Alte Ich einen Gegen- 
willen gebildet habe. Zu der kindischen Aufführung in der Hypnose stellte 
sich jetzt heraus, daß er dann, wenn er sich so benahm, jeweils etwas nicht 
gesagt hatte. In der Hypnose sieht er gleich zu Anfang, wie er das erstemal 
mit Lou schlief und bemerkt dazu, es sei gut, daf es vorbei sei, er habe ja 
doch „alles selbst machen müssen“. Dann schwatzt er die sanze Stunde drauf 
los, erzählt faule Witze usw., macht immer wieder die Augen auf, und will 
ganz offensichtlich nicht mitmachen. Gegen Schluß der Stunde sagt er, er 
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möchte wieder einmal in den Kursaal am Sonntagnachmittag, da habe es viele 
schöne Meiteli — er möchte sie lieb ansehen und verrückt machen — ‚‚uns 
haben sie auch zum Narren gehalten, jetzt mache ich es den Mädchen auch so“. 
— Zu Beginn der nächsten Hypnose sagt er längere Zeit nichts, und dann: So 
langsam möchte er doch wieder einmal ein bißchen — nur ein bißchen — an 
die Freiheit. Aber er spüre es, der Untersuchungsrichter schicke bald das 
Sıstierungs,,gesuch“; dann müsse er noch 1—2 Wochen dableiben, um „sich 
seine Gedanken zu entlocken“. Es fällt ihm dann der entscheidende Streit mit 
Lou ein, wie er an den Stammtisch gegangen sei und sich voll gemacht habe 
ın der Wut; daß er nach 4 Tagen gehört habe, sie gehe mit einem andern, und 
dann ergießt er auf einmal eine kolossale Wut über das ganze weibliche Ge- 
schlecht: „Man sollte alle Weiber an eine Wand stellen und 
eine nach der andern erschießen — es ist schade um die Kugeln, 
mit Dreck sollte man sie erschießen — ausnützen tun sie einen und zum 
Narren halten wo sie können.“ Er wisse was: man berichte Lou, er sei ver- 
rückt geworden, dann wolle sie nichts mehr von ihm wissen. Er wisse ja, wenn 
er sie wiedersehe, dann gebe es entweder ein Unglück, oder (da macht er die 
Augen auf) — „alle Weiber sollte man zusammenhauen, zwar — die Lou 
nicht“. Gefragt, warum er eine solche Wut auf die Weiber habe, sagt er: 
„Weil alle gleich schlecht sind. Ausnützen und einen zum Narren halten.“ 
Maria sei die einzige, die nie falsch gewesen sei. Nachher sagt er: „Was soll 
ich eine Wut haben — ich seh’ sie einfach nicht mehr an, die Weiber — nur 
einmal, wenn ich herauskomme — aber dann nicht mehr bis zur Prüfung. 
Jetzt ist meine Mission erfüllt für heute morgen.‘ — Zwei Tage später kam 
der Bericht, daß er aus der Untersuchungshaft entlassen sei. Von da an blieb 
er freiwillig in der Anstalt, um sich weiter der Behandlung zu unterziehen. — 
An diesem Tage besprach ich mit ihm seine Beziehung zu Lou auf Grund des 
bisherigen Materials. Er wollte nicht recht darüber sprechen und wehrte 
immer wieder mit gequälten Gesten ab. Er sah ein, daß seine bisherigen Be- 
ziehungen nur eine Ersatzbefriedigung gewesen waren und hauptsächlich 
seiner sexuellen Renommisterei und seiner Rache an der Frau dienten. — Am 
nächsten Tage sagte er zu Beginn der Hypnose: Es sei wohl am gescheitesten, 
er lasse die Finger von den Frauen. Es sei ja kindlich, sich an den Frauen, 
mit denen er gehen wolle, zu rächen — wegen einer, die könne ja nichts dafür. 
Das mache ein kleiner Bub, der der Mutter das Geschirr zusammenschlägt, 
weil er keine Konfitüre bekommen hat. Er müsse halt warten, bis er älter seı 
und andere Ansichten habe. „‚Was man nicht weiß, macht einem nicht heiß.“ 
Es macht ihm dann aber doch heiß, d. h. er bekommt ein Schwindelgefühl. Es 
gehe ihm ganz rasch im Kopf herum — die Frauen nämlich; wenn er an die 
Frauen denke, so bekomme er ein Schwindelgefühl, also: nicht daran denken. 
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Es könne ihn keine Frau befriedigen. Er meinte nicht sexuell, es gefalle ıhm 
einfach keine richtig; wenn er eine kenne, wolle er schon wieder eine andere. 
Nur keine jüngere als er, ältere müssen es sein, mit denen man auch 
über allerlei reden könne. Aber nicht mehr so eine wie Maria, 
vor der habe er Angst gehabt, bei der habe er müssen wie sie wollte. Dann 
berichtet er, daß er heute erstmals in der Anstalt eine Pollution gehabt habe, 
und dann bittet er mich, ich möge doch sagen, daß er nicht mehr so heiß habe 
im Gesicht. Er glaube, er habe Fieber. „Wissen Sie was? Lampenfieber, 
vor dem Herauskommen.“ (Er geht nämlich immer nur mit starken Hem- 
mungen in die Stadt; das ist mit ein Grund, warum er noch in der Anstalt 
bleibt und die Behandlung nicht ambulant weitergeführt wird.) Dann stellt er 
mir die Gewissensfrage, was ich machen würde, wenn ich ein keusches Mäd- 
chen kennen lernen würde, und .‚sie unbedingt wollte‘; er habe es nicht ge- 
macht, da lade man die Verantwortung auf sich. Er müsse bei Maria noch 
etwas holen. Er werde hingehen, wenn sie einmal nicht zu Hause sei. Er lasse 
die Finger von den Weibern — Frauen; Weiber darf man nicht sagen, das tun 
die Proleten. Ihn wundere nur, ob ‚sein Kleiner‘‘ (Studentenjargon für zu- 
künftigen Leibfuchs) jetzt die Matura mache. Es mache ihm auch nichts mehr 
aus, Lou zu begegnen. ‚„Jessesgott, man redet halt mit ihr und tut nicht der- 
gleichen, wie wenn noch irgendeine Möglichkeit wäre. Ich weiß ja, daß ich 
Lou noch etwas gern habe; vielleicht ist das aber schon eine andere, die 
ich in ihr gern habe.“ Dann will er sich belehren lassen, ob er eigent- 
lich seine „sexuelle Befriedigung ganz mit dem Arbeiten verdrängen könne“. 
Er meint, ein normaler Mensch müsse doch Geschlechtsverkehr haben, und 
onanieren könne er nicht, das sei eine Schweinerei. Solange man ja koitiere, 
ohne einen seelischen Konflikt zu haben, brauche man ja 
nicht zu onanieren. Aber er werde ja doch, bevor er reifer sei, mit keiner Frau 
länger auskommen. Das Dilemma sei: einerseits sollte man sich sexuell be- 
friedigen können und anderseits sollte man die Finger davon lassen. Er glaube, 
wenn die Sache mit Lou erledigt wäre, dann brauchte er die Finger gar nicht 
mehr von der Sache zu lassen. Es kommt ihm dann auf einmal als große Er- 
leuchtung, daß er eigentlich in dem Verhältnis, trotzdem der Gescheitere, 
tatsächlich der Dümmere gewesen sei. Was ihm nie in den Sinn gekommen sei: 
Jedesmal, wenn sie ihn etwas Naives gefragt habe, habe er so geantwortet, 
daß sie instinktiv merken mußte, daß er sie ironisch behandelte. Er habe sich 
erhaben gefühlt und nicht gemerkt, daß er sie so behandelte, daß sie sich 
schließlich genierte, überhaupt noch etwas zu fragen. Ob er das noch wissen 
dürfe, wenn er wach sei? Daran müsse er weiter studieren, das sei wohl der 
Schlüssel, um die verflixte Geschichte aus dem Kopf zu bringen. Er habe 
einen dummen Kopf. Es sei nämlich kein Spaß, alles sofort zu erfassen, was 
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einem in den Sinn komme. Es sei nicht das Denken — die Gedanken kommen 
ja von selbst — aber sie zu behalten, das strenge an. — Als ich ihm am 
Schluß der Stunde die Suggestion erteile, er werde in der nächsten Nacht 
träumen, erzählt er mir nach der Hypnose spontan folgenden Traum der 
vorhergehenden Nacht: „Von einer Frau, mit der er schon im Kursaal getanzt 
habe. Zuerst habe er mit ihr im Bett koitiert, dann habe sie ihm aber nicht 
befriedigen können, und er habe mit ihr ins Bad gewollt. Im Badezimmer war 
noch ein Bett, darin schlief ihre Schwester. Sie koitierten dann in der Bade- 
wanne (wobei eine Pollution erfolgte), es habe geplätschert, davon sei die 
Schwester erwacht, da sei er auf einmal unter das Bett gekrochen — die Türe 
sei aufgegangen und es sei jemand hereingekommen. Es sei wahrscheinlich 
„eine‘“ gewesen, „einer“ komme nicht in Betracht; er wisse aber nicht, wer 
es gewesen sei. — Am nächsten Tag sagte er, er wisse jetzt, warum ihm, wie 
er sagte, keine Frau richtig gefällt: Sein Selbstdünkel habe es nicht ertragen, 
daß ihm die Frauen überlegen gewesen seien. Immer nach kurzer Zeit habe 
er sich befangen gefühlt, sei nicht mehr sein eigener Herr gewesen. Das habe 
er früher gar nicht so gemerkt, aber jetzt. Er habe sich immer sehr auf ein 
Rendezvous gefreut, aber wenn „sie“ dann kam, sei alles vorbei gewesen. Dann 
habe er Angst bekommen. Bei Lou sei es anders gewesen: sie habe ‚‚im Bett 
gelegen wie ein Brett“, und vielleicht gerade deshalb habe er die Angst bei ihr 
nicht gehabt. Sonst habe er bei jeder Frau eine Beklemmung gehabt, habe 
einen „Schlangenfang“ gesehen. Warum er keine jüngere Frau wolle, das sei 
ein Widerspruch: er habe Angst vor der richtigen Frau, und das sei die ältere; 
und doch sage ihm der Backfisch nichts. — In Hypnose sagt er dann: Er sei 
diese Tage immer sexuell erregt. Er müsse einfach die Finger davon lassen 
und zweimal im Monat etwas zum Koitieren suchen und wieder fahren lassen. 
Aber ja nicht zweimal im gleichen Monat mit der gleichen 
Frau, das wäre zu gefährlich. Woher die „Angst gegen die Frauen“ komme? 
Er glaube, die Frau sehe viel schneller im Mann, wen sie vor sich habe. Wenn 
man etwas Gefühl zeige, merke man, daß die Frau viel tiefer in einen hinein- 
sieht als der Mann — dann erzählt man allerlei. Er erzählt dann auf Be- 
fragen einen Traum der vorhergegangenen Nacht, in welchem er eine 
Autofahrt mit zwei Mädchen macht in einem Auto, das von seinem Leib- 
burschen gelenkt wird. Das Auto fällt auf einmal auseinander, sie liegen im 
Straßengraben, und er macht mit dem einen Mädchen eine Fellatio. Zu dem 
Traum assoziiert er, daß er wütend gewesen sei, weil das Mädchen nicht ein 
zweites Mal koitieren wollte. Früher sei er in solchem Fall heilfroh gewesen 
— jetzt könnte er es sogar dreimal aushalten — am liebsten mit Maria. Er 
möchte ihr schon zeigen, daß er keine Angst mehr habe. In dem auseinander- 
fallenden Auto sieht er die „Spaltung einer Frau“. Einesteils sei sie sehr 
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freundlich, andernteils suche sie einen zum Narren zu halten wo sie könne; 
einesteils suche sie Gefühl zu entfachen und dann einen auszunützen; eines- 
teils sei sie die gefühlvolle Frau, andernteils die kaltberechnende Dämonin. 
Es sei halt doch schön, eine Frau, aber nur, solange man sie nicht näher kennt. 
Es seı ein Teufels-Zwiespalt in der Frau — aber er glaube — der Zwie- 
spalt sei in ihm — indem er das eine Mal das eine sehe und das andere 
Mal das andere. Einesteils möchte er wieder einmal eine schöne Frau und 
andernteils habe er Angst. Im offenen Cafe gehe es ja schon, aber nachher! 
Er wisse nicht, woher die Angst komme. Auf die Aufforderung, es sich vor- 
zustellen, bekommt er Harndrang. Dann bekommt er einen heftigen Affekt- 
ausbruch: ‚Meint die eigentlich, die Männer seien nur für die Frauen ge- 
schaffen? Soll ich mich so weit hinreifen lassen, nur um ihre Lust zu be- 
friedigen? Ja, wenn ich nicht Angst haben müßte, daß® am nächsten Abend 
ein anderer kommt! Wenn ich eine Frau koitiere, muß ich wissen, daß sie 
mir gehört. Oder dann nur mit einem koitieren, um einen nackt (gemeint ıst 
psychisch nackt) in den Fingern zu haben, daß man das Letzte hergibt, das 
gefällt den Weibern. Ist ja schon recht, wenn man mit einer — sagen wir — 
verheiratet ist, aber wenn man weiß, daß sie an einem andern Tag mit einem 
andern geht, das muß einen zum Wahnsinn bringen.“ (Das sagt der Mann, 
der vorher gesagt hatte, Eifersucht kenne er überhaupt nicht, es wäre ihm 
ganz gleich gewesen, wenn Lou mit einem andern gegangen wäre.) Als ihm 
der Koitus, wie er ihn im Traume geübt hat, wieder einfällt, bekommt er wieder 
Harndrang. Er habe doch auch einmal wissen wollen, wie es auf diese Art 
sei; weil er sich das früher nie habe machen lassen wollen. — Unmittelbar 
nach der Hypnose hat er völlige Amnesie. 2 Stunden später erinnert er sich 
wieder an den Traum und fügt zu: Auch beim Koitieren habe er früher immer 
wieder etwas anderes machen wollen, weil ihn keine Art befriedigt habe. Zum 
Harndrang fügt er jetzt zu, daß er jedesmal nach der Hypnose „pressant“ 
habe, er gehe auch vorher immer ja noch schnell urinieren. Im Laufe des Ge- 
sprächs, in dem sich Pat. im 'Brustton der Überzeugung seiner normalen 
Sexualität rühmt, stellt sich heraus, daß er an Ejaculatio praecox 
leidet. — Am nächsten Tag verwahrt 'er sich wieder dagegen, daß er Angst 
vor den Frauen haben soll; das könne er nicht „fressen“. Er beginnt denn 
auch die nächste Hypnose gleich damit, es sei ja lachhaft, An sstvorden 
Frauen. „Was ist denn die Frau anderes als Mittel zum Zweck?“ Als ich 
weiter nach der Angst frage, bringt er zuerst die üblichen Rationalisierungen 
von Infektions- und Schwängerungsgefahr vor, wehrt sich dann verzweifelt 
gegen die aufsteigenden Assoziationen und bringt unter lebhaftestem Wider- 
stand heraus: „Wenn man mit einer Frau koitiert — und er sanz tief drin ist — 
und dann nachher wenn man wieder — und man auf einmal nicht 
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mehr herauskommt — und wenn man dann nicht mehr das richtige Ge- 
fühl für die Frau aufbringt und dann nicht mehr freundlich sein kann, wenn 
man sie wieder sieht. Ha, jetzt habe ich es doch sagen müssen — daß man so 
blöd sein kann und wegen so einem Blödsinn Angst haben kann.“ Nochmals nach 
der Angst gefragt, sagt er, er habe sie jetzt nicht mehr — wenn er jeweils 
Angst habe, so gehe er gar nicht erst hinein. Aber jetzt tue er es; die Angst 
seı nicht mehr da. Der Pat. liegt auf dem Bauch, lächelt vor sich hin, macht 
Koitusbewegungen, bekommt eine Tachypnoe und hat einen Orgasmus. 
Darauf sagt er: „Wo ist denn die Frau? Maria, wo bist du?“ Er steht auf, 
schimpft über seine nasse Hose und sucht im ganzen Zimmer herum Maria, sagt 
mir sogar, ich soll doch mal dem Mädchen läuten. Er möchte gar kein zweites 
Mal mehr, es sei schön genug einmal. Er lasse sich nicht mehr hypnotisieren, 
das sei alles Vorspiegelung falscher Tatsachen. Dann sucht er wieder Maria; 
er müsse ihr doch Danke sagen. Schließlich reiße ich ihn wieder in die Wirk- 
lichkeit, wenigstens die der hypnotischen Situation, zurück, und er sagt: „Da 
kann ich noch jahrelang warten, bis Maria kommt“ und legt sich wieder hin. 
Es seı ein ganz anderes Gefühl gewesen als sonst, viel schöner, und es sei viel 
länger gegangen. Man schätze die Frau viel höher, habe sie lieb, habe sich 
ganz anders zu ihr eingestellt. Man wisse gar nicht, daß es andere Frauen 
gebe, man glaube auch nicht, daß sie mit einem andern gehen könnte. Dann 
fängt er an, Lieder vor sich hinzusummen, z. B. „Zwei verliebte Herzen‘, das 
verstehe er jetzt, früher habe er immer darüber gelacht. „Das Lied ist aus.“ 
„Ich habe noch gar kein Lied gehabt, aber es hat jetzt angefangen. Herr 
Doktor, darf ich diese Woche auch zu Maria guten Tag sagen? Vor allem 
bringe ich ihr einen großen Strauß Blumen. Von jetzt an werde ich auch nicht 
mehr mit ihr koitieren, um mich belehren zu lassen, sondern um mich wirk- 
lich zu befriedigen; jetzt braucht’s auch nicht mehr zwölfmal, es genügt an 
einem Mal.“ Er sei sich ganz klar, daß das Verhältnis mit Lou — unter der 
heutigen Lupe — ganz lachhaft war — ein normaler Mensch sage ja, das sei 
Quatsch, wenn er zwei- bis dreimal mit ihr koitiert — „‚für mich war es ein 
Erlös, weil ich Angst hatte vor den anderen — ich habe schon gewollt, aber 
im Innersten nicht, weil ich Angst gehabt habe — wie kann man nur — und 
da erzähle ich Aufschneider noch, was ich für ein ‚Bock* sei — ın Zu- 
kunft behalte ich es lieber für mich, das ist viel schöner.“ Nochmals nach der 
Angst gefragt, „nicht herauszukommen“, sagt er: „Nicht der Penis — der 
natürlich auch — aber Angst, nicht von der Frau wegzukommen. Ich habe ge- 
dacht, wenn eine Frau beim Koitieren merkt, daß ich es nicht aus wahrem 
Gefühl tue, erschrickt sie, und dann komme ich auf einmal nicht mehr her- 
aus.“ — Nach der Hypnose erschrickt er offensichtlich über die „nassen 
Hosen‘ und fragt, ob er in die Hosen uriniert habe? Es nehme ihn wunder, 
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woher das komme. Aber es sei ihm „sauwohl“. Er habe keine Ahnung, was 
da passiert sei, er möchte nur verdammt gern mal zu Maria. Er müsse ıhr 
„sowieso“ mal ein paar Blumen bringen diese Woche. Dann riecht er auf ein- 
mal so intensiv Marias Parfüm an seinen Fingern und Kleidern, daß er mich 
ganz erstaunt fragt, ob ich es denn nicht rieche; ebenso ist er überzeugt, daß 
im Zimmer Marias Lieblingszigarette geraucht worden sei. Auf diesem Um- 
weg hellt sich die Amnesie mehr oder weniger auf. Darauf fragt er sofort: 
„Habe ich keine Augenringe?“ Geht zum Spiegel und konstatiert ebenso er- 
staunt wie erfreut, daß es nicht der Fall ist, im Gegensatz zu früher. Er gibt 
jetzt die vorher wieder bestrittene Angst vor der Frau ohne weiteres zu. — 
Am nächsten Tag, einem Sonntag, berichtet er einen Pollutionstraum 
der letzten Nacht. Er sei bei Maria gewesen. Es sei ganz anders gewesen als 
früher, man habe mehr das Gefühl gehabt, man gehöre zusammen; sie hätten 
sich lange unterhalten und nur einmal koitiert, und er sei vollständig be- 
friedigt gewesen. Früher habe er beim Koitus kaum etwas gespürt, jetzt 
spüre er es „so gewaltig‘, daß er ganz befriedigt sei. Er habe zu ihr gesagt, 
es soll ihr ja nicht einfallen, mit einem andern zu gehen — das wäre ıhm 
früher nie eingefallen. Früher habe er gar nicht unterscheiden können zwischen 
Freundschaft und Liebe. — Als das Hauptergebnis der Hypnose vom Vortage 
bezeichnete er folgendes: Es töne vielleicht absurd, wenn er sage: er habe 
eine andere Einstellung zur Frau. Er sehe keine andere Frau an, weil eben 
‚nur eine für ihn in Betracht komme, Maria. Jetzt, wenn er 
nach Hause gehe, habe er gar nicht mehr den Drang, fortzugehen. D. h. wenn 
er gehe, wisse er schon wohin, nämlich zu Maria. Früher habe er es kaum 
einen Abend zu Hause ausgehalten — aber es gebe doch nichts Schöneres als 
abends mit den Eltern zu Hause zu sein. Er begreife überhaupt nicht, wie er 
früher mit den Mädchen habe blaguieren können, wo man doch so auf 
seinen Ruf aufpassen müsse als Couleurstudent. — Am nächsten Tag, Montag, 
berichtet er, er sei froh, daß er gestern nach Hause gegangen sei (eigentlich 
wollte er nämlich, statt nach Hause, zu Maria gehen). Jetzt sei der Haupt- 
stein vom Herzen, daß er mit dem Vater wieder ins Gleis gekommen sei. 
Früher habe er ihm gegenüber die Lehrer-Schüler-Einstellung gehabt, jetzt 
sei der Vater sein Freund. Früher sei er immer zur Mutter gegangen, in Zu- 
kunft werde er aber zum ‚Vater gehen. Er wisse nicht, ob er überhaupt zu 
Maria gehen soll. Er möchte ja schon, aber vielleicht sähen es die Eltern nicht 
gerne. Es sei doch vorläufig das beste, die Finger davonzulassen; er spreche 
sich einmal mit ihr aus, aber in erster Linie komme jetzt das Studium. In 
der folgenden Hypnose beschäftigte er sich hauptsächlich mit Maria. Zuerst 
kommt er auf den Traum mit der Badewanne zurück, den er jetzt erklären 
könne. Die in der Badewanne habe ihn auch nicht befriedigt, darum habe er 
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zu ihrer Schwester ins Bett gewollt — wenn dann nicht die dritte hinein- 
gekommen wäre. „Die ist ein Symbol für das neue Gefühl, bei dem ich noch 
nicht wußte, was es war, darum habe ich sie nicht gekannt — ich glaube, es 
war Marıa.““ Er sei jetzt nicht mehr auf dem kindlichen Standpunkt, daß 
man das Gefühl nur für eine Frau haben könne (er hatte früher einmal ge- 
sagt: seit das Verhältnis mit Lou aus sei, könne er für keine Frau mehr ein 
Gefühl aufbringen). Dann springt er auf einmal auf und offeriert mir eine 
Zigarette. Weil er gemeint habe, er sei an der F.straße, d. h. bei Maria. Aber 
es sei keine Camel (Marias Lieblingszigarette). Dann nimmt er eine Zigarette 
aus dem Etui und sagt, es sei doch eine Camel. Kaum hat er sie angezündet, 
fängt er furchtbar an zu husten. Die Camel sei ungesund. Er glaube, da sei 
nicht nur die Camel ungesund, sondern da sei das Ganze ungesund. Er wisse 
genau, daß Maria auf ihn warte für eine Aussprache, weil er bis jetzt zu feige 
gewesen sei dazu. Er müsse hingehen und zeigen, daß er ein Mann geworden 
sei. Dann sagt er: „‚Kann einen ein solches Gefühl nicht trügen, wenn es nur 
eine Vorstellung ist in der Hypnose? Das Gefühl ist natürlich da, aber muß 
es ein Gefühl sein für Maria? Jetzt, wo die Angst weg ist, habe ich auch die 
Courage, ihr zu sagen, was los ist. Wohin soll ein solches Verhältnis überhaupt 
führen? Die Frau ist über 10 Jahre älter als ich. Ich muß ihr konsequent 
erklären, daß es nicht gehe. D. h. jetzt, wo es aus Gefühlsgründen ginge, muß 
ich sagen, es gehe aus logischen Gründen nicht. Ich muß abwarten und die 
Sache an mich herankommen lassen — nur würde ich heute, wenn ich ein 
Verhältnis hätte, zu Hause kein Hehl daraus machen, dafür hat man ja den 
Vater als Freund.‘ — Am nächsten Tag berichtet er, er habe einen blöden 
Traum gehabt, der ihn wütend gemacht habe. Er sei im Traum mit Lou zu- 
sammen gewesen. Er werde nicht mehr klug aus der Sache: Er habe eine 
neue Einstellung, aber er wisse nicht, wem gegenüber, d. h. er wisse, daß 
der Fall erledigt sei, er wisse aber nicht, welcher Fall jetzt wichtiger gewesen 
sei, ob Maria oder Lou. — Am nächsten Tag berichtet er, er sei gestern bei 
Maria gewesen. Er habe ihr sagen wollen, daß es nichts mehr sei mit ihnen, 
aber es sei ihm dann lächerlich vorgekommen. Es sei ganz anders gewesen 
als früher. Sie hätten sich viel ungezwungener unterhalten, und er habe jetzt 
auch selbst etwas zu sagen gehabt. Sie habe gefunden, er habe sich stark ge- 
ändert. Was das Erotische anbelange, so habe er — zu seinem großen Er- 
staunen — gar nicht daran gedacht; früher sei er ja nur deshalb hingegangen. 
Er habe jetzt ein ganz anderes Verhältnis zur Mutter. Früher sei er, wenn 
er mit ihr in die Stadt gegangen sei, möglichst schnell wieder ab; gestern sei 
es gegangen, bis sie gesagt habe, sie habe jetzt noch allein Besorgungen zu 
machen. Früher sei alles ein „Muß‘‘ gewesen, jetzt sei es selbstverständlich. 
Früher hätte er nie daran gedacht, der Mutter auch eine Zigarette anzuzünden, 
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während er das bei jeder andern Dame gemußt hätte; jetzt sei die Mutter 
auch eine Dame wie jede andere — früher habe er so etwas übersehen und 
gedacht, „‚es ist ja ‚nur‘ die Mama“. — Die darauf folgende Hypnose beginnt 
er mit Zeichen deutlichen Widerwillens, macht vor dem Einschlafen wieder- 
holt die Augen auf und erklärt, heute komme sicher „etwas Saublödes‘“ her- 
aus. Dann sagt er, das sei ja gerade das Elend, daß man alles sage. Es habe 
ja gar keinen Sinn, mit Maria Intimitäten anzufangen; er müsse erst einmal 
die Frau kennen lernen, für die er ein Gefühl haben könne. Er habe eine gute 
Laune, und die lasse er sich nicht verderben. Wenn nämlich etwas heraus- 
kommen soll, so wisse er schon was, nämlich der Traum von Lou. Der Traum 
sei wahrscheinlich eine Versuchung, um ihn zu prüfen, ob die Sache mit Lou 
erledigt sei oder nicht. Der Traum wolle sagen, daß er kein Gefühl habe für 
Lou, daß so ein Mädchen recht sei zum Flirten, aber nichts sein könne für ein 
Verhältnis für einen klar ‚„denkenden‘ Mann. „Die Sache mit Lou ist also 
doch erledigt“, sagt er; daß sie es nicht ist, geht schon daraus hervor, daß er 
an diesem Punkt gleich wieder ausweicht. Er sagt dann, er sei nur froh, daß 
er den furchtbaren Drang los sei, in ein Cafe zu gehen und möglichst viele 
Mädchen kennen zu lernen. Er habe heute auch kein Bier getrunken, das sei 
ein Erdenglück; früher habe er es aus Nachäffungstrieb gemacht, habe ge- 
meint, wenn die andern es vertragen, so vertrage er es auch. „Herr Doktor, 
geben Sie mir einen Rat, wie man das Rauchen bleiben lassen kann — das habe 
ich von Mama, die kann es auch nicht lassen.‘‘ Dann sagt er, jetzt müssen wir 
einmal das wichtige Thema nehmen über den Harndrang. Den habe er 
immer dann, wenn er ans Koitieren gedacht habe; er habe jeweils durch das 
Urinieren die sexuelle Erregung wegbringen wollen. Jetzt habe die Stunde 
doch noch etwas genützt; darum habe er sich nicht wollen hypnotisieren 
lassen, weil er gewußt habe, daß er über den Harndrang reden müßte. Vor 
der hypnotischen Sitzung habe er Harndrang gehabt, weil er „‚unbewußt ge- 
wußt habe“, daß die Rede aufs Koitieren kommen würde, und so habe er 
durch das Urinieren den Gedanken daran verdrängen wollen. Auch das Bett- 
nässen könne er erklären: er habe von der Aufklärung nichts wissen wollen, 
und er habe jedesmal ins Bett gemacht, wenn wieder von so etwas die Rede 
gewesen war. Er hätte einsehen sollen, daß es so war, aber er habe den Ge- 
danken dadurch verdrängt, daß er uriniert habe. — Dann sagt er, er nehme 
sich heute vor, ohne Widerwillen in die Stadt zu gehen; wenn das nur möglich 
wäre. Es sei ekelhaft: „Man trifft Bekannte, sie fragen, wo man gewesen sei 
— ich fange doch nicht wieder an, die Leute anzuspinnen — (wird wütend): 
Einesteils soll man unter die Leute und andernteils sie nicht anspinnen — ich 
kann doch nicht sagen, ich sei im Burghölzli gewesen. So, meine Mission ist 
erfüllt.“ Er kann diesen Konflikt noch nicht bewältigen, sondern weicht auf 
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allerlei Nebengleise aus, sagt, die Stunde sei jetzt vorbei usw. — Auf der 
Abendvisite sitzt er deprimiert herum und sagt schließlich, er glaube, die Sache 
mit Lou sei doch noch nicht erledigt. Und an der Bahnhofstraße habe er 
Maria angetroffen, und ausgerechnet Prof. M. habe ihn mit ihr gesehen; der 
werde sich etwas gedacht haben. — Am nächsten Tag berichtet er, der Film, 
den er gestern gesehen habe, habe ihm so auf die Nerven gegeben. Die Lilian 
Harvey gleiche der Lou so „aufs Tüpfi“. Und was wohl der Professor sage. 
Über die Sache mit Lou müsse er selber hinwegkommen, da nütze alle Hyp- 
nose und alles nichts. Oh, er habe gestern eine Wut gehabt. Er habe sich in 
allen Tonarten geschworen, sich nicht mehr hypnotisieren zu lassen. Wo er 
gemeint habe, es sei alles fertig, und beim ersten Ansturm falle alles zu- 
sammen. Aufgefordert, sich hinzulegen, will er zuerst nieht und erklärt, heute 
gehe es einfach nicht. Es war leicht zu sehen, daß es sich im Gegensatz zu 
andern Malen, wo er das auch schon gesagt hatte, diesmal um einen ganz 
anderen Widerstand handelte, und — trotzdem deshalb die mehrfache der 
üblichen Zeit auf die einleitenden Suggestionen verwendet wurde — gelang 
es nicht, den Pat. in Hypnose zu versetzen. Es sei, sagte er, 
ein blödes Dilemma: einerseits sollte er sich wegen der ganzen Geschichte 
hypnotisieren lassen und anderseits habe er den blöden Widerstand dagegen 
wegen der Sache mit Lou. Er sehe schon, der Arzt glaube, daß er ein- 
geschläfert sei, aber es sei einfach nicht gegangen. Weil er an anderes gedacht 
habe, weil er einen starken Gegenwillen gehabt habe. Wahrscheinlich habe 
er gestern abend eine ganz falsche Ansicht entwickelt: jetzt habe man so viel 
Hypnose gemacht und es habe nichts genützt. Er sei auch vernünftig genug, 
um zu wissen, daß andere Fragen jetzt viel wichtiger seien als Lou. 
Es tue ihm furchtbar leid, aber es gehe einfach nicht. Es sei etwas 
ganz anderes als bei den früheren Widerständen. Er brauche vielleicht einen 
Tag, dann sei es erledigt. Unter der Türe kommt er plötzlich nochmals 
zurück und sagt: „Ach was, ich gehe morgen doch nicht nach 
Hause“ (d.h. aus der Anstalt austreten, was ihm völlig freisteht). — Trotz- 
dem trat er am nächsten Morgen aus der Anstalt aus. Als er.am Nachmittag 
zur Behandlung kam, berichtete er gleich von Lou, die er gestern angetroffen 
habe. Es sei ganz alltäglich gewesen, er habe halt nicht dergleichen getan; es 
sei das einfachste, vorläufig nicht daran zu denken. Er habe gestern den 
ganzen Tag einen halb benebelten Kopf gehabt, und er sei heute früh ganz 
erstaunt gewesen, in seinem Bett zu erwachen; er habe gemeint, er erwache 
hier auf dem Sofa. Es stellt sich heraus, daß er für die gestrige Stunde (in 
der er ja nicht hypnotisiert war) eine völlige Amnesie hat. Er wundert sich 
darüber um so mehr, als das Material ihm nach der „regulären“ Hypnose je- 
weils wieder in den Sinn komme. Schließlich kommt er auf folgendes: „Es 
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ist jetzt halt ein Verhältnis zwischen mir und Ihnen, resp.den 
Eltern, wie von einem kleinen Jungen. Ich habe früher die höhere Gewalt 
nie anerkannt; jetzt habe ich es gelernt, und jetzt muß ich mich 
langsam wieder davon frei machen, muß ich mich selbständig 
machen, und das muß ich selbst.‘“ Er möchte heute und die zwei folgenden 
Tage ohne Behandlung sein, um zu sehen, ob er selbständig handeln könne. 
Es sei ein schwerer Kampf gewesen, jemanden zu sagen, er sei „in den Ferien“ 
gewesen; aber jetzt könne er es verantworten. Er sträube sich nicht, aber er 
möchte ein paar Tage frei sein, um zu sehen, wie er sei. Er wisse jetzt, daß 
er sich selber das und jenes vorschreiben müsse. Wenn er sich jetzt auf eigene 
Füße stelle, so heiße das nicht mehr wie früher, daß die Gesetze nicht für ihn 
existieren, im Gegenteil. — Meine Erklärung, daß es sich hier um eine Wider- 
standsrationalisierung handle, akzeptierte er, trotzdem ich darauf eine längere 
Unterredung verwandte, nicht; er blieb bei seinem Wunsch, einmal 3 Tage 
frei zu haben. Da die Zeit knapp war, wollte ich nicht darauf eingehen und 
schlug schließlich positiv die Hypnose vor. Darauf wurde er trotzig, sagte, er 
komme sich vor wie ein kleiner Junge, wie ein Bär an der Kette, legte sich 
aber schließlich doch hin. Zu Beginn der Hypnose beharrte er weiter darauf, 
es sei kein Widerstand gewesen, sonst hätte er ja auch nicht hypnotisiert 
werden können. Darauf drehte er mir demonstrativ den Rücken zu, gab mir 
auf die Frage, warum er das mache, die Auskunft, ‚‚da drüben sei es weicher“, 
sah mich einen Moment verschmitzt und verschämt lächelnd an und bemerkte: 
„Ein schöner Rücken kann auch entzücken.‘‘ Nachdem er dann noch wütend 
mit den Fäusten aufs Kissen gehauen hatte mit der Erklärung, es komme 
heute nichts heraus und mir eine leere Zigarettenschachtel in den Papierkorb 
geworfen hatte, und nachdem er eine Erklärung für den Widerstand gegeben 
hatte, die er selbst damit kritisierte, „eine faule Ausrede sei einen Batzen 
wert“, sagte er: „Nein, die Widerstände sind von wo ganz anders her 
gekommen. Jetzt weiß ich’s. Ich habe doch immer so ein unangenehmes Ge- 
fühl, in die Stadt zu gehen. Wenn ich hypnotisiert war und quasi abhängig 
vom Doktor, habe ich mich sauwohl gefühlt und nicht gedacht, daß ich wieder 
einmal selbständig sein müsse. Ich habe mich gesträubt, weil ich mir sagte, 
es sei mir sauwohl bei der Hypnose und warum soll ich 
denn wieder selber kämpfen. Und da wäre ich auch bewußt drauf 
gekommen (kommt in Wut): ich habe eine elende Wut, daß ich’s jetzt doch 
‚useplodderet‘ (ohne zu wollen gesagt) habe.“ Nach weiteren Widerständen 
gefragt, sagt er, wahrscheinlich sei noch etwas mit dem Harndrang: Jetzt, wo 
er ein anderes Gefühl habe für die Frau, wisse er, daß Urinieren und das 
frühere Koitieren dasselbe war, und daß Ejaculatio praecox und 
Urinieren dasselbe ist. Andere Widerstände habe er nicht, .‚meine 
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Mission ist erfüllt“. Dann singt er: „Und i will nit und i tue’s nit und i sag’s 
nit und ı will doch mal schaun, wer mi zwingn kann dazu.‘ Dann sagt er: 
„Recht habe Sie ja eigentlich doch gehabt vor der Hypnose; ich hätte ja die 
Widerstände doch verdrückt bis am Montag. Ich bin Ihnen jetzt so dankbar, 
daß ich Ihnen verdammt gern einen Traum erzählen würde, aber ich habe 
keinen gehabt.“ — Nach der Hypnose bleibt er zuerst liegen und sagt dann: 
Eigentlich habe er sich vorgenommen, eine gottlose Wut auf mich zu haben, 
jetzt sei es umgekehrt, jetzt habe er die Wut auf sich, daß er sich gegen die 
Hypnose gesträubt habe. Jetzt sei ihm wohl. Sonst hätte er ja doch die 
3 Tage lang gegrübelt. Er ergänzt jetzt: Er habe sich gesagt: Warum soll ich 
mich weiter hypnotisieren lassen, der Doktor geht ja doch nur 
darauf aus, mich selbständig zu machen, und wenn ich mich 
selbständig mache, dann muß ich meine Konflikte selbst erledigen, und 
sonst wäre esmir sauwohl, wenn ich immer zum Doktor 
laufen könnte.“ Er glaube, er wäre nie von selbst darauf gekommen. Er 
könne gar nicht sagen, wie dankbar er mir dafür sei, daß ich ihn doch hyp- 
notisiert habe. Er sehe jetzt auch ein, daß er einen Widerstand gehabt habe. 
— Samstag und Sonntag wurde die Behandlung ausgesetzt, und am Montag 
berichtete er, es sei die beiden Tage sehr gut gegangen. Das Verhältnis zu 
Hause sei ein ganz anderes. Er sei jetzt halt dort „daheim“; früher sei er nur 
zum Essen und Schlafen nach Hause und wieder ab. — Zu Beginn der 15. 
und letzten Hypnose sagte er: „Es ist doch schön, wenn man so langsam ein 
Sicherheitsgefühl bekommt. Früher habe ich gemeint, ich habe es, habe es 
aber nie gehabt. Man wird sich so langsam bewußt, daß man nicht nur seinen 
Kopf durchsetzen kann. Was nützen Gesetze, wenn man sie nicht in sich 
selber hat; es ist schön, wenn sie so langsam kommen. Es wäre ganz gut, 
den Stoff nochmals durchzuarbeiten — ıch bin ganz gespannt auf die Fragen 
— es ist ein beruhigendes Gefühl, über die Sachen ohne Aufregung reden zu 
können, vor denen man früher Angst hatte.“ Ich gab ihm dann einige 
Themata, an Hand derer er die hauptsächlichsten Ergebnisse der Behandlung 
zusammenfaßte. So sagte er zu den Motiven der Diebstähle: „Ich 
wollte mich über alle Gesetze hinwegsetzen — angefangen mit Kleinigkeiten 
(in der Schule geschwänzt, zu Hause nicht gehorcht usw.); mein Größen- 
dünkel hat gemeint, ich könne mich allem widersetzen. Das andere Motiv war 
das Anhäufen, die Habgier und dann der kolossale Größenwahn. Weil ich 
blaguiert habe, wie ich schlemme usw. Ich habe mir selber vorgetäuscht und 
vorgelogen. Man muß sich selber mal etwas vorschreiben und verbieten, das 
habe ich früher nie gekonnt.“ — Ad Onanie: Bewußt habe er es nie ge- 
macht. Heutzutage sage er sich, wenn er es nötig hätte, es sei ja menschlich. 


Er gebe ja zu, daß es etwas „‚grusig‘“ sei und nicht gerade gesund, aber früher 
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habe er die furchtbare Angst gehabt, krank zu werden, darum habe er es 
nicht getan; jetzt finde er das ja lachhaft. Wenn er jetzt nicht koitieren 
könne, könne man ja warten, so schwach sei man nicht mehr. Er könnte ja 
zu Maria, aber er würde ihr jetzt ein Gefühl entgegenbringen, und das wäre 
gemein, wo er doch abreisen müsse, darum verbiete er es sich selber. Daß das 
Verhältnis jetzt ein ganz anderes würde, wisse er genau, weil er ein ganz 
anderes Gefühl habe für die Frau (im allgemeinen). — Angst vor dem 
Vater? „Augenblick, muß mir erst vorstellen, wie es früher war. Das war 
die gewöhnliche Angst; es ist der Spezialfall von Respekt vor dem Vater. 
Den habe ich jetzt noch, aber ganz anders: mein Vater ist mein Freund ge- 
worden, ich habe ihn gern. Früher habe ich ihn nie begreifen können, daß er 
anders gedacht hat über das, was ich wollte. In meinem Trotzkopf habe ich 
nur gemeint, er wolle mir alles verbieten und gönne mir nichts.“ (Vater mit 
dem Meerrohr?) „Denken Sie sich mal in die Situation von damals. Damals 
wurde mir die Sache mit den Diebstählen bewußt. Vater ist Divisionsrichter, 
der Konflikt für ihn! Ich sah ihn als Repräsentanten des Gerichts und ander- 
seits als den Vater, der mich straft.‘“ — Harndrang: „Das ist mir jetzt 
auch klar: Das hing, wie gesagt, mit dem Koitieren zusammen. Ich bekam 
jedesmal Harndrang, wenn ich koitieren sollte oder wenn ich nur an Koitus 
gedacht habe. Ich habe jedesmal ins Bett uriniert, wenn von sexuellen Dingen 
die Rede war, wovon ich nichts wissen wollte.‘‘ — Dann erinnerte ich ihn an 
seine frühere Frage: „Ist das ein Grund zum Kastrieren?“ Darauf sagte 
er: „Es muß doch jeder mit seiner eigenen ‚Haut‘ zu Markt. Das war die 
Angst, daß der Penis drin bleibe. Ich habe viele Mädchen gekannt, aber ich 
habe Angst vor dem Koitieren gehabt, d. h. Angst vor der Kastration. D. h. 
wenn ich mit so vielen Mädchen koitiert hätte, wäre es mir mal passiert, daß 
er drin geblieben wäre. Er habe überhaupt mit keiner gewollt als mit Lou, 
weil sie eben — frigid war. — Auf die Frage, warum er „alle Weiber er- 
schießen“ wollte, sagte er: „Die ganze Angst vor den Weibern. Einesteils 
wäre ich gerne mit ihnen gegangen, schon wegen der andern, wegen des Bla - 
guierens — auf der andern Seite hatte ich die Angst. Statt daß ich die 
Angst gesehen habe, habe ich eine Wut auf die Frauen bekommen. Ich habe 
die Fehler, die ich hatte, alle auf die Frauen geschoben.“ — Auf die Frage, 
warum es ältere Frauen sein müssen, mit denen er gehen will, sagt er: 
„Weil sie mehr Erfahrung haben, das ist doch furchtbar klar — es ist zwar 
nicht so klar. Bei einem jüngeren Mädchen muß man der Mann sein, der das 
Mädchen halten und führen kann. Das setzt aber ein Gefühl voraus; und bei 
einer älteren weiß man — habe ich früher gedacht — kann man etwas lernen.“ 
— Am nächsten Tag kommt er (zum erstenmal) 10 Minuten zu spät und er- 
klärt sofort, heute sei die letzte Stunde (sie war als zweitletzte vorgesehen). 
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- Als Resultat der Behandlung resümiert er folgendes: Es sei 
mehr als er gedacht hätte. Vor allem habe er einsehen lernen, daß er Fehler 
habe. Er wolle noch nicht behaupten, daß er die Kraft habe, die Fehler selbst 
zu korrigieren. Dann vor allem die ganz andere Einstellung zur Frau. Und 
daß er selbst anfange, Gesetze in sich aufzurichten, sich selbst etwas zu ver- 
bieten. Und dann vor allem das andere Verhältnis mit den Eltern. Und jetzt 
wolle er nıcht mehr wie früher über sich reden, sondern handeln. Er habe 
einen Stimmungswechsel, den er schwer beschreiben könne. Wenn er z. B.® 
vor dem Militärdienst 50 Fr. bekommen hätte, so hätte er Freude gehabt, 
aber diese Freude hätte ihn nervös gemacht, und er hätte das Geld möglichst 
schnell ausgegeben. Heute habe er auch Freude, aber diese beruhige ıhn. 
Früher habe er keinen Moment ruhig sitzen können, habe immer im Gesicht 
oder an einem Gegenstand herumgefingert, das mache er jetzt nicht mehr. 
Auch das (früher objektiv sehr auffällige) Grimassenschneiden mache er nicht 
mehr; er habe früher beim Reden jedes Gefühl gleich übertrieben in der 
Mimik ausgedrückt. Früher, wenn er irgendwohin gereist sei, habe er 3 Tage 
vorher „‚gekocht“ vor Aufregung; jetzt, wo er übermorgen verreise, sei er 
ganz ruhig. Früher habe er immer über etwas grübeln müssen, besonders 
über die Frauen, resp. er habe phantasiert, wie er diese und jene kennen 
lernen würde; das habe er jetzt auch nicht mehr. Jetzt schlafe er aus- 
gezeichnet; nach der Matura habe er oft halbe Nächte nicht schlafen können. 

Katamnese: Soweit sich seine diesbezüglichen Angaben objektiv nach- 
prüfen ließen, fanden sie ihre Bestätigung. Die Mutter gab mir an, der 
Junge habe sich „kolossal verändert“. Er sei ruhiger, schlafe jetzt auch ganz 
ruhig. Er renommiere nicht mehr. Er sei zwar noch ein paarmal in diesen 
alten Fehler zurückgefallen, habe sich aber jeweils sofort korrigiert und ge- 
sagt, das sei ja Unsinn. Das sei auch nur während einiger Tage vorgekommen. 
Er sei weniger sensibel, nieht mehr so leicht gekränkt. Er habe z. B. jetzt 
ganz ruhig Karten gespielt, während er früher sofort wütend die Karten hin- 
geworfen habe, wenn er verlor. Er sei braver, artiger, habe nicht mehr „ge- 
schnauzt“. Er sei dankbarer und „‚furchtbar“ liebenswürdig zu ihr, habe sie 
etwa gefragt, ob er ihr etwas helfen könne, habe ihr z. B. Geschirr ab- 
getrocknet, was ihm früher nie eingefallen wäre. Er habe ihr jetzt erzählt, 
daß er mit Lou ein Verhältnis gehabt habe, was er früher immer bestritten 
habe (von dem Verhältnis mit Maria weiß aber die Mutter auch jetzt noch 
nichts!). — Von ihm selbst habe ich nichts mehr gehört. Er studiert nun seit 
einigen Wochen im Ausland; vor seiner Abreise versprach er mir noch, sein 
Tagebuch zu bringen, auch, mir zu schreiben, hat aber beides nicht getan. 
Seine Mutter sagte mir aber vor kurzem, es gehe ihm weiterhin gut. 

(Fortsetzung folgt.) 
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SANDOR FELDMANN: 
ÜBER DAS „AUSLACHEN“ 


Für das analytische Studium des Auslachens sind jene Pat. geeignet, die 
gerne andere Leute auslachen, bzw. sehr empfindlich reagieren, wenn sie selber 
ausgelacht werden. Auch ist ihre Besprechung aus dem Grunde interessant, 
weil wir dem Phänomen nicht selten im täglichen Leben begegnen. 

© Wir möchten dabei die psychischen Quellen des Lachens selbst außer acht 
lassen und behandeln dieses als ein gegebenes Element der psychischen Me- 
chanismen; es seien nur jene seelischen Kräfte einer Tiefenanalyse unterzogen, 
die beim Auslachen sowohl beim Auslachenden wie auch beim Ausgelachten 
in Funktion treten. 

Bei der Untersuchung fallen gleich solche Merkmale auf, die leicht von 
jedem erkannt werden können: die Überlegenheit des Auslachenden, die Ge- 
ringschätzung des Ausgelachten und seine empfindliche Reaktion darauf, 
welche sich bis zum höchsten Grad des Schmerzes und des Beleidigtseins 
steigern kann. Bei weiteren Betrachtungen begegnen wir schon Schwierig- 
keiten; von seiten des Auslachenden ist das Lachen bald echt, bald nur ge- 
macht, manchmal ist aber das Lachen — trotzdem es in Wirklichkeit echt 
und aufrichtig ist — so, als ob der Auslachende sich dabei nur verstellen 
würde, letzten Endes also unnatürlich. Endlich können wir auch fragen, was 
für einen Zweck die ganze Aktion von seiten des Auslachenden hat und mit 
welchem seelischen Dynamismus er sein Ziel erreicht. Hierbei werden wir 
eine gewisse Ähnlichkeit mit dem seelischen Dynamismus des Lachens bzw. 
mit ihrer seelischen Genese vorfinden. Gehen wir von einem alltäglichen, an- 
scheinend einfachen Ereignis aus. 1. Jemand erscheint öffentlich mit einem 
Toilettefehler. Wir wissen es bestimmt, daß das Opfer unschuldig ist, vom 
Toilettefehler nichts weiß. Je unschuldiger jedoch das Opfer ist, um so mehr 
wird er die Anwesenden reizen, ihn auszulachen. Wenn der Betreffende den 
Fehler bemerkt, erschrickt er, schämt sich, errötet, und dies noch mehr, wenn 
er bemerkt, daß er ausgelacht wird, bzw. wenn er sich als Objekt des Aus- 
lachens fühlt. 

Zu der von Stekel erkannten und vielfach bestätigten sexuellen Urreaktion 
gehört u. a. der Exhibitionismus, der Wunsch, sich entblößt zu zeigen. Die 
Kultur und die Moral zwingen uns, dieses Gefühl zu sublimieren, es zu ver- 
drängen. Gewöhnlich gelingt es jedoch nicht vollständig, es kommt meist nur 
eine Annullierung zustande. Der annullierte Wunsch findet jedoch Mösglich- 
keiten, die Zensur zu umgehen, und dazu dient eben die Zerstreutheit, der Zu- 
fall, wofür das ganze Ereignis verantwortlich gemacht werden kann. Das Un- 
schuldgefühl bleibt im Ich zum großen Teil erhalten, doch zeigt die bei der 
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Enthüllung des Fehlers plötzlich auftretende Angst, daß es dem Ich doch nicht 
gelang, sein völliges Desinteressement zu dokumentieren. Das Schamgefühl, 
das Erröten sind im wesentlichen Verräter der im Es vorhandenen exhibi- 
tionistischen Tendenzen (es handelt sich meistens um Toilettefehler in der Nähe 
der Genitalen), die in das Ich eingebrochen sind, welches letztere nun vom 
Über-Ich dafür verantwortlich gemacht wird. Die Auslachenden betrachten 
das tragische Ereignis sozusagen aus einer Theaterloge. Sie sind wohl dem 
Opfer überlegen, haben keine Toilettefehler, mit dem Auslachen erfüllen sie 
auch die Pflicht, ihre Mitmenschen auf den Fehler aufmerksam zu machen. 
Gewiß könnten sie dies auch ohne Auslachen tun (zuweilen geschieht es auch), 
doch fallen ihnen dann zwei wesentliche Vorteile weg: das Lustgefühl, welches 
teils aus der Überlegenheit, teils aus der Identifizierung mit dem Ausgelachten 
herstammt. Die Überlegenheit kommt daher, daß das Ich durch diese dem 
Gewissen seine Unschuld glaubhaft machen kann, als ob es sagen würde: siehe 
wıe ordentlich ich bin, wie ich meine Pflichten erfülle. Das Ich wird auf diese 
Weise — wenn auch nur für kurze Zeit — entlastet, was mit Lustgefühl ein- 
hergeht. Das Wichtigste ist aber die Lust ohne Schuld (Stekel) durch die 
Identifizierung mit dem Ausgelachten. Sobald der Auslachende den Toilette- 
fehler bemerkt, identifiziert er sich mit der hinter dem Toilettefehler 
steckenden exhibitionistischen Tendenz, und dies kann er jetzt genießen, ohne 
daß er dafür verantwortlich gemacht werden könnte, denn er lacht ja nicht, 
er lacht einen anderen aus, er kann sich so benehmen, als würde er 
sich nur über das Auslachen freuen, obwohl er sich nicht nur über dieses, son- 
dern — was noch wesentlicher ist — auch über die verborgene und gelungene 
Identifizierung freut. Der Auslachende muß aber wohl darauf achten, daß das 
Auslachen nicht allzu lange dauert, denn sonst kann es geschehen, daß das 
Über-Ich Verdacht schöpft und ihm die Freude verekelt. Das Auslachen ist 
um so glaubhafter, je jünger der Auslachende ist, denn er hat es — wegen der 
noch sehr starken Triebregungen — am meisten nötig, sich vom Druck des 
Über-Ichs zu befreien. (Als dieses Thema in einer Sitzung des Vereins Buda- 
pester Analytiker-Ärzte zur Besprechung kam, wies Herr Dr. Ernst Szinetär 
darauf hin, daß sich zum Lustgefühl auch ein kulturelles Überlegenheits- 
gefühl des Auslachenden hinzugesellt, d. h. der Auslachende empfindet sich 
dadurch wertvoller, daß er den kulturellen Forderungen entsprochen hat.) 

2. Einer jungen Ärztestudentin macht einer ihrer Kollegen ehrerbietig den 
Hof. Er gefällt ihr aber nicht. Sie ehrt ihn wohl, ist mit ihm auch ganz gerne 
zusammen, doch fällt er ihr als Mann zur Last. Der kleinen Kollegin werfe 
ich die Frage auf: Was würden Sie tun, wenn Ihr Verehrer um Ihre Hand 
anhalten würde? Antwort: Ich würde ihm sagen, sein Angebot ist sehr ver- 
ehrend für mich, doch weil ich ihn nicht liebe, kann ich es — er muß mir 
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schon deswegen verzeihen — leider nicht annehmen. Frage: Wie würden Sie 
dies ihrer Mutter oder Freundinnen, die sich im Nebenzimmer befinden, mit- 
teilen? Antwort: Lachend würde ich in das andere Zimmer hineinrennen, 
nachdem mein Verehrer sich entfernt hat, und lachend möchte ich das ganze 
erzählen. Frage: Was wäre dieses Lachen? Antwort: Ein Auslachen. Frage: 
Warum würden Sie ihn auslachen? Antwort: Ich halte es für lächerlich, daß 
ein so häßlicher Mann mich als Frau haben will, daß er meine Einwilligung 
dazu überhaupt für möglich hält. Frage: Würden Sıe ihn auch dann aus- 
lachen, wenn Sie mit ihm zusammen wären? Antwort: Nein, das würde ich 
für geschmacklos halten und ich möchte ihn ja keineswegs beleidigen, er 
könnte sich ja tödlich verletzt fühlen, wenn er wüßte, daß ich die Sache meiner 
Mutter und meinen Freundinnen erzählt habe. Frage: Woran würden Sie 
noch denken? Antwort: Noch an dies und jenes, worüber ich aber nicht gerne 
sprechen möchte. Hierzu lacht die kleine Kollegin etwas verschmitzt. Zweifel- 
los will sie dadurch zum Ausdruck bringen, daß sie mit dem Betreffenden 
sexuelle körperliche Sachen sich vorstellt, sollte es sich auch nur um einen 
Kuß handeln. Ich spreche ihr diesen Verdacht aus, und sie gibt es auch zu. 

Was ging hier in der Seele der zwei Menschen vor sich? Betrachten wir erst 
die Kollegin. Sie ist jung und hält sich für sehr hübsch. Sie ist auch gut 
situiert, hat große Mitgift, so daß sie viel Chancen zum Heiraten hat. Sie 
fühlt sich darin sicher, daß sie den entsprechenden Partner als Ehemann 
finden wird. Sie ist also ihrem Verehrer überlegen, der nicht schön, eher 
häßlıch ist, und hält auch den zwischen beiden bestehenden Altersunterschied 
für zu gering. Dies ist ihr erster Gewinn. Der zweite ist die Lust ohne Schuld: 
sie identifiziert sich einen Moment mit den sexuellen Absichten ihres Freiers, 
die Es-se der beiden können einen Augenblick ungehemmt zusammen sein, doch 
rechtfertigt sie sich vor dem Über-Ich dadurch, daß sie sich dessen nicht auf 
lachende, sondern auf auslachende Weise freut. Ein weiterer Gewinn und zu- 
gleich eine Quelle der Lust und des Lachens ist, daß sie vor ihrer Mutter und 
ihren Kolleginnen das vielumschwärmte Mädchen spielen kann, die sich eben 
erlauben kann, zu wählen oder auch die Annäherung eines Mannes zurück- 
zuweisen. Sie entspricht dadurch gleichzeitig den eine Triebverdrängung for- 
dernden seelischen Instanzen. Wir müssen noch weiter gehen: Die Überlegen- 
heit der Abweisenden kulminiert darin, daß sie trotz der Identifizierung der 
Es-se doch die Abweisung gewählt hat. Dafür verdient sie vom Über-Ich eine 
besondere Lust- und Lachprämie, und erhält es auch. Wenn sie bei der Ab- 
weisung ernst und feierlich bleibt und das Auslachen vermeidet, dann wäre 
sie wohl human gewesen, hätte aber viel Lustprämie geopfert, besonders die 
Lust, die sie durch die Identifizierung gewann. Auf eine ernste Weise kann 
sie ihn nur dann abweisen, wenn sie gleichzeitig zugibt, daß sie ihn im Grunde 
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genommen haben möchte und trotzdem abweisen muß. Dadurch würde sie 
aber einen empfindlichen Verlust erleiden: es bliebe die Lust ohne Schuld 
weg, weıterhin ein Teil der Überlegenheit und die besondere Prämie des 
Über-Ichs. 

Anders steht die Sache, wenn der Freier den Ansprüchen in jeder Hinsicht 
entspricht, denn in diesem Falle harmonieren die Es- und die Über-Ich- 
Tendenzen im Ich gut miteinander, und die dadurch zu erzielende Lust wird 
mit der durch das Auslachen entstehenden gleichwertig, ja die erstere über- 
trifft auch häufig die letztere. Auf keinen Fall darf das Auslachen zu lange 
dauern, denn wenn das junge Mädchen sich des Auslachens zu lange erfreut, 
riskiert sie, dafs man die Identifizierung erkennt. Das Sprichwort sagt auch: 
wer schimpft, der kauft. Bei der Betrachtung des Ausgelachten, also des 
leidenden Teiles, fällt sofort auf, daß das Gefühl des Beleidigtseins bei weitem 
nicht so stark wäre, wenn die Abweisung nicht mit Auslachen, sondern in 
ernstem Ton und ernster Form geschehen würde. Wenn das junge Mädchen 
ihn aus dem Grunde zurückgewiesen hätte, weil sie einen anderen liebt, oder 
weil er ihr nicht gefällt, so könnte die Abweisung wohl schmerzlich sein, doch 
wäre sie nicht beleidigend. Denn, gefällt er dem jungen Mädchen nicht, so ist 
es sogar ihre Pflicht, ihn abzuweisen. Wenn sie ihn aber auslacht, so fühlt er, 
dafs das Es des Mädchens sich mit der Möglichkeit einer sexuellen Verbindung 
zwischen beiden beschäftigt hat und ihn trotzdem abgewiesen hat. Wie 
minderwertig muß er sein, wenn sie ihn, trotzdem sie sich eine sexuelle Ver- 
bindung mit ihm vorgestellt hat, nicht haben will. Diese Vorstellung geschieht 
bei einer ernsten Abweisung nicht oder zum mindesten nicht in diesem Maße. 

3. Es kommt oft vor, daß ein unerwachsener junger Mensch sich mit ernsten, 
sexuellen Absichten einem reiferen und älteren Menschen nähert. Der Erfolg 
ist sehr oft eine Abweisung in Form von Auslachen. Der Mechanismus ist hier 
derselbe. Der Auslachende beschäftigt sich — trotzdem der Betreffende noch 
unerwachsen ist — mit seinen sexuellen Absichten und identifiziert sich mit 
ihnen. Durch diese Identifizierung entsteht Lust. Das Über-Ich tritt aber so- 
fort ein und es erfolgt trotz des sexuellen Mitgefühls eine Abweisung. Das Ich 
kommt dadurch zu einem neuen Lustgefühl. Der Ausgelachte spürt diesen 
Mechanismus und beleidigt sich. Es wäre ihm lieber, wenn der andere ıhn mit 
Empörung zurückgewiesen hätte. Die Empörung deutet nämlich darauf hin, 
daß es dem Zurückweisenden schwer gefallen ist, er große Anstrengungen 
machen mußte, um seine sexuellen Wünsche abzulehnen; in diesem Falle be- 
kommt der Zurückweisende keine Lustprämie. 

4. Kinder fühlen sich oft sehr beleidigt, wenn die Erwachsenen sie aus- 
lachen. Das Auslachen geschieht meistens deswegen, weil das Kind versucht, 
seine Reifheit den Erwachsenen gegenüber zu dokumentieren. Der Mechanis- 
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mus ist gleich mit dem unter 3 angeführten. Der Erwachsene weıß sehr ge- 
nau, daß das Kind ebenso ein Triebwesen ist, wie er selbst. Er erinnert sich 
ja, als er auch ein Kind war und weiß es aus Erfahrung, daß Kinder nicht un- 
schuldig sind und ebenso reife Gefühle besitzen, wie Erwachsene. Im Ver- 
laufe der Entwicklung ist dies ein Opfer der Verdrängung geworden. Beim 
Auslachen wird die Verdrängung — durch die Identifizierung mit dem Kinde 
— auf einen Moment aufgehoben (erste Lustquelle), doch ist das Über-Ich 
sofort an Stelle und setzt die Verdrängung wieder in Kraft (zweite Lustquelle). 
Das Kind fühlt diesen Mechanismus und wird empfindlich beleidigt. Es 
möchte ihn vielleicht weniger empfindlich berühren, wenn der Erwachsene ihn 
verhauen würde, denn dies würde gewissermaßen eine Akzeptierung seiner 
Erwachsenheit bedeuten. 

3. Das Auslachen wird zuweilen von Hohn begleitet. In diesem Falle ist 
die Überlegenheit des Auslachenden geringer. Der Auslachende braucht hier 
um seine durch die Identifizierung an die Oberfläche gelangten Wünsche an- 
nullieren zu können einen bedeutend größeren Energieaufwand und kann die 
Abweisung nur durch die im Hohn enthaltene Agression zustande bringen. 
Ein schönes Beispiel hierfür sehen wir im epischen Gedicht „Toldi‘ von Arany. 
Die beiden Brüder Toldi können sich schlecht vertragen. Miklös lebt zu Hause 
bei seiner Mutter, während György mit seinen bewaffneten Recken meistens 
weit von zu Hause entfernt als Höfling lebt und nur besuchsweise nach Hause 
kommt. Dann verursacht er aber meistens Zwistigkeiten mit seinem Besuch. 
Er fühlt und sieht es, daß Miklös mit der Mutter gut auskommen kann, 
während er sie stolz und hochmütig behandelt. Die Mutter nimmt den 
jüngsten Bruder in Schutz, worauf György wütend der Mutter Vorwürfe 
macht (etwa in folgendem Sinne): verhätschele nur, Mutter, dein Lieb- 
lingssöhnchen, überschütte ihn nur mit allen Guten, so wird er ja ein 
hübscher Taugenichts. György lacht seinen Bruder und seine Mutter aus, 
doch ist aus diesem Auslachen und auch aus dem ihn begleitenden Hohn zu 
entnehmen, daß er im Grunde genommen beide liebt, den Bruder eigentlich 
beneidet, daß er zu Hause sein kann und seine Kriegslust durch die Liebe zur 
Mutter übertönt wird. Dieser Wunsch lebt auch in ihm, genau so stark wie in 
seinem Bruder, er will aber nichts davon wissen, ja er wirft es seinem Bruder 
und seiner Mutter sogar vor, daß man vom Bruder auf diese Weise einen 
Taugenichts macht. 

6. Zum Schluß noch kurz die Analyse des Selbstauslachens. Der Mechanis- 
mus ist im großen und ganzen derselbe wie beim Auslachen, mit dem Unter- 
schied, daß der Betreffende — zwecks Verminderung der Beleidigung — sich 
selbst auslacht und dadurch den anderen jener Möglichkeit beraubt, daß er 
ihm gegenüber aggressiv sein soll. Er entsagt lieber des Gewinns, welcher durch 
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die Identifizierung entsteht, nur damit er nicht ausgelacht wird. Dasselbe ge- 
schieht etwa, wenn jemand um eine evtl. Kritik vorzubeugen, sich selbst 
geringschätzt: „Gott, bin ich heute häßlich.“ Bajazzo lacht sich selbst aus, 
dadurch erhebt er sich über seinen eigenen Schmerz und beraubt andere der 
Möglichkeit, ihn auszulachen. Wer sich selbst auslacht, isoliert sich mehr, als 
derjenige, der sich auslachen läßt. 


HARALD SCHULTZ-HENCKE: 
ZUM WERTPROBLEM IN DER PSYCHOANALYSE 


Setzt man sich mit der Frage auseinander, in welcher Weise und ın welchem 
Umfang Wertfiragen ım Gesamtgebäude der Psychoanalyse eine Rolle spielen, 
so geht es einem wie so oft auf anderen Gebieten auch: Reichtum und Dif- 
ferenziertheit des Gegenstandes nehmen ständig zu, so daß man schließlich 
in die Gefahr gerät, Bedeutungsakzente ungerechtfertigt zu verschieben. So 
kann es leicht dahin kommen, daß man zwar unausgesprochen von der Frage 
ausgeht, ob „‚die Welt“ recht habe, wenn sie behauptet, die Psychoanalyse sei 
eine Weltanschauung, daß man aber schließlich doch nur zu ganz formalen 
Überlegungen gelangt, ohne die Ausgangsfrage zu beantworten. Auf diese 
Beantwortung aber kommt es an! Es sei daher hiermit der Versuch gemacht, 
„dem Leben“ seine Frage an die Psychoanalyse zu beantworten. Es wird den- 
noch weder Methode noch Inhalt weniger wissenschaftlich sein. 

Es ist bei einigem Bemühen wohl einzusehen, daß die Psychoanalyse, so - 
weit sie Naturwissenschaft ist, nur Tatsachen feststellen kann, nicht aber die 
Gültigkeit von Werten erweisen. Das führt z. B. dazu, daß sie für die Päd- 
agogik zwar eine unumgängliche Hilfswissenschaft ist, aber nicht mehr. Hieran 
läßt sich dann der Nachweis anschließen, in wie vielerlei Hinsicht die Psycho- 
analyse überall da keine wertsetzende Rolle zu spielen vermag, wo man es 
vielfach vermutete. D. h. also: die Psychoanalyse als Wissenschaft kann keine 
Weltanschauung liefern. 

Ein völlig anderer Sachverhalt liegt aber vor, wenn man das eben genannte 
äußerst reichhaltige Gebiet von Fragestellungen verläßt und sich der weiteren 
Frage zuwendet: Setzt der Analytiker bei seiner Tätigkeit Werte? Diese Frage 
muß ohne Zweifel mit Ja beantwortet werden. Dabei ist es gleichgültig, ob 
die Absicht des Analytikers auf Forschung oder auf Therapie geht. Auch, 
wenn er forscht, nimmt er, analysierend, Wertstandpunkte ein. Von dieser 
Feststellung ist natürlich diejenige andere zu unterscheiden, die besagt, der 
Analytiker spreche seine Wertsetzungen und Wertstandpunkte aus. Nicht ein- 
mal seine gesamte Weltanschauung bringt er beim Analysieren zum Ausdruck 
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(was wiederum nicht identisch mit Aussprechen ist), sondern nur recht be- 
srenzte Teile davon, diese aber unzweifelhaft. Dennoch kann er, wenn er nur 
oder im wesentlichen zu forschen beabsichtigt, den Ausdruck seiner Welt- 
anschauung in seinem Verhalten noch weiter reduzieren. Hat er aber außer- 
dem die Absicht der Therapie, so wird er quantitativ mehr Werte setzen 
müssen. Versteht man also unter dem Sammelbegriff Psychoanalyse nicht nur 
ihre Psychologie als Seinswissenschaft, sondern begreift man das faktische 
therapeutische Verhalten bei der rite Verwendung der analytischen Technik 
ein, so ist es durchaus gerechtfertigt, ebensogut zu sagen „die“ Psychoanalyse 
setze Werte, wie: sie setze keine Werte. Es ist also nicht eine Frage des Fak- 
tums, sondern eine des Interesses, des Gesichtspunktes der Betrachtung, ob 
man die Psychoanalyse lediglich zur Seinswissenschaft stempelt, oder sie, 
populär ausgedrückt, begeistert, verdammend oder neutral eine Weltanschau- 
ung nennt. | 

Der Ausdruck Weltanschauung ist populär im schlechten Sinn und insofern 
irreleitend, als er dazu verführt, an ein System, an eine Hierarchie von Werten 
dabei zu denken. Das Wort Weltanschauung geht ja seinem Sinn nach auf 
eine vollständige Sammlung und Ordnung aller überhaupt möglichen 
Wertgegenstände und der sie betreffenden Wertungen. Da der Analytiker bei 
seiner Arbeit aber nur eine relativ begrenzte Gruppe von Wertgegenständen 
und Wertungen behandelt, vertritt er eben auch praktisch keine Welt- 
anschauung, sondern nur einen Ausschnitt aus ihr. Sollte jemand dagegen 
meinen, oder gar nachweisen können, daß die von den Analytikern behandelte 
Gruppe von Werten die für alle Menschen bedeutungsvollsten sind, so würde 
der Betreffende damit das Recht erworben haben, trotz aller Einwände festzu- 
stellen: die Psychoanalyse sei cum grano salıs, eben unter dem Gesichtspunkte 
einer vorläufigen, saloppen, populären Formulierung wenigstens der Kern 
einer Weltanschauung. Hier wird der Standpunkt vertreten: die von der 
Psychoanalyse behandelten Werte seien zwar äußerst belangvoll, aber in einer 
etwaigen Hierarchie der Werte nähmen sie dennoch keinen höchsten Rang ein. 

An der Unklarheit auf unserem Gebiet ıst zum Teil die Tatsache schuld, 
daß heutzutage immer noch auch in den Köpfen sehr Gebildeter folgende 
Meinung eine selbstverständliche Voraussetzung bildet: Die Welt der Tat- 
sachen wird von den Seinswissenschaften erforscht; die Welt der Werte wird 
ebenso erforscht, d. h. auf ihre Gültigkeit geprüft, durch die Wert- oder nor- 
mativen Wissenschaften. Wer das glaubt, denkt verhältnismäßig folgerichtig, 
wenn er feststellt, daß, da die Psychoanalyse eine Wissenschaft ist, er nun nur 
noch zu entscheiden habe, ob sie eine Seinswissenschaft ist oder eine Wertwissen- 
schaft oder beides. Ist es ihm dann möglich, festzustellen, daß das praktische 
Verhalten des Analytikers Wertsetzungen enthält, so wird er unter seiner 
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obigen Voraussetzung mit Recht sagen, die Psychoanalyse sei also auch eine 
Normwissenschaft — eben, weil er sich ein Wertesetzen innerhalb eines als 
Wissenschaft anerkannten Lehrgebäudes nur als normwissenschaftlichen An- 
teil vorstellen kann. Hier dagegen wird von der Voraussetzung ausgegangen, 
daß außer der Logik und der auf sie bezogenen Mathematik Normen nicht 
wissenschaftlich gefunden werden können. Auch die Logik ist in keiner Weise 
als Wertwissenschaft erwiesen. Aber — es kommt hier offenbar wieder ein- 
mal auf die exakte Definition des Oberbegriffes: Wertwissenschaft an. Daher 
ıst es auch nicht selbstverständlich, daß das faktische Wertsetzen des Ana- 
Iytikers auf das Vertreten einer Wertwissenschaft bezogen werden muß. Son- 
dern man kann sich mit der Feststellung begnügen, die Psychoanalyse ent - 
halte eine Seinswissenschaft, ihre technischen Vorschriften enthielten aber 
außerdem eine begrenzte Sammlung von Wertsetzungen. 


Damit wären allerdings nur zwei Punkte erörtert, die in der Diskussion 
Schwierigkeiten zu machen pflegen. Nun muß der Versuch unternommen 
werden, nachzuweisen, daß das Analysieren zu einem Teil, und zwar 
an entscheidenden Punkten, ein Wertesetzen ist. Das ist ein Faktum, und 
dieses Faktum macht ihr ein andrer Teil der Menschen unter diesen geläufigen 
und für diese geltenden Wertgesichtspunkten zum Vorwurf. Es wäre ein 
Fehler, die Psychoanalyse bloß zu einer Wissenschaft zu stempeln und damit 
dem Angriff faktisch, wenn auch nicht der Absicht nach auszuweichen. 


Wer von Verpöntem spricht, setzt einen Wert. Denn das Wertwidrige oder 
Minderwertige wird oft dadurch gekennzeichnet, daß man es nicht nur 
sprechend als Unwert bezeichnet, sondern daß man von ihm schweigt. Wer 
sich dieser Wertsetzung im negativen Sinn widersetzt, dadurch, daß er vom 
Unwert spricht, revoltiert gegen die Gemeinschaft derer, die jenen Unwert 
festsetzten. Das gilt auch dann, wenn der betreffende Revolutionär nachweisen 
kann, daß die individuelle Verpönung aus kindlicher Angst erwuchs. Nämlich 
so lange gilt das, wie die Gemeinschaft oder Gesellschaft, in der er sich be- 
findet, trotz seiner Aufklärung der Herkunft der Unwertsetzung am Unwert- 
charakter des Umstrittenen festhält. 


Selbst wenn der Analytiker nur „offen“ von der Genitalität spräche, würde 
er einen Wert setzen, sofern er in einer Gesellschaft lebt, die, in den Zu- 
sammenhängen und in der Art, wie der Analytiker begrenzt und behandelt, 
die Genitalität ablehnt. Aber wir wissen, daß auch dann, wenn der Analytiker 
in keiner Weise ein illusionistischer Aufklärer ist, er dem Gesamtgebiet der 
Genitalität „freundlicher‘‘ gegenübersteht, als es ein erheblicher Teil der 
weißen Menschen auch heute noch dulden will. Was sie dennoch heimlich 
tun, tun sie wenigstens mit schlechtem Gewissen. Der Analytiker bespricht 


42 II. Originalien 


dasselbe offenbar mit gutem Gewissen, wenigstens als auch eine an sich zu 
bejahende Möglichkeit. 

In diesem Zusammenhang ist auch daran zu denken, daß theoretisch das 
Verhalten eines Menschen seinem genitalen Liebesobjekt gegenüber faktisch 
seine gesamte Weltanschauung enthalten könnte. Wäre dies nachzuweisen, 
so würde weiter daraus folgen, daß die Psychoanalyse als Praxis die Welt- 
anschauung eines Menschen dadurch wesentlich zu ändern vermag, daß der 
Analytiker auf einem Spezialgebiet, dem genitalen, wertend Stellung nimmt. 

Völlig unabhängig von dieser Fragestellung ist eine andere. Wenn die 
Psychoanalyse als Tatsachenwissenschaft festzustellen in der Lage ist, daß die 
Gesundheit eines Menschen (für wie viele das gilt, steht hier nicht in Frage) 
davon abhängig ist, daß er die von ihm bisher relativ als Unwert betrachtete 
Genitalität als Wert anerkennt, so hat das mit einer Wertsetzung zunächst 
nichts zu tun. Wenn aber der ausübende Analytiker aus dieser Einsicht die 
Konsequenz zieht, daß er dem Patienten durch sein Verhalten nahe legt, die 
Genitalität wenigstens als relativen Wert anzuerkennen, so liegt sofort ein 
völlig neuer Sachverhalt vor. Das ist auch dann der Fall, wenn der Analytiker 
bloß „unbekümmert‘“ vom Genitalen spricht. Auch dies hat, wie wir wissen, 
oft genug die beabsichtigte Wirkung, Hemmungen aufzuheben, d. h. die bis 
dahin unbewußte Zustimmung zur Genitalität als einem Wert bewußt zu 
machen. 

Erörterungen, wie den eben vollzogenen, pflegt man häufiger den Vorwurf 
zu machen, sie seien „‚Philosophie“. In Wirklichkeit aber handelt es sich ledig- 
lich um die Anwendung von einfacher Logik auf einen tatsächlich sehr dif- 
ferenzierten Gegenstand, demgegenüber es zu bestimmten Zeitpunkten der 
Untersuchung eine zwingende theoretische und praktische Notwendigkeit dar- 
stellt, seiner Differenziertheit gerecht zu werden. So gehört es zu einem be- 
stimmten Stadium der Untersuchung, daß man das praktische Werten des 
Analytikers als Tatsache anerkennt, auch wenn man weiß, daß eine Psycho- 
logie als Seinswissenschaft zu den Resultaten analytischen Vorgehens gehört. 

Würde sich die wertende Stellungnahme des Analytikers lediglich auf seine 
freundliche Haltung der Genitalität gegenüber beschränkt haben und be- 
schränken, so würde der Anlaß zum mindesten geringfügig geblieben sein, die 
Psychoanalyse mit Wertproblemen in Beziehung zu bringen. Aber der Ana- 
Iytiker geht ja praktisch weiter; er verhält sich auch den sog. prägenitalen 
Strebungen gegenüber freundlicher. Das aber widerspricht ebenfalls der 
wertenden Gefühlslage seiner Umwelt oft erheblich. Er verdammt das Anale 
z.B. nicht so weitgehend, wie das Tabu der Gesellschaft es eigentlich verlangt. 
Auch hier spricht die Tatsache heimlicher analer Betätigungen im kleinen 
oder besonderen Kreis nicht dagegen, daß das Anale unter Tabuverbot steht. 
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Zum mindesten pflegt es allgemein als Unwert behandelt zu werden, ohne daß 
den betreffenden Wertsetzern die ehemals rationalen Motive der Ablehnung 
bewußt oder bekannt sind. Daher wird auch hier der Analytiker mindestens 
zum Evolutionär. Denn daß er einen offiziellen Unwert wenigstens soweit 
als relativen Wert anerkennt, daß er von ihm ausführlich und unbekümmert 
spricht, nur um den Wert: Gesundheit zu fördern, beseitigt nicht die Tatsache 
des Wertsetzens. Dabei wird hier noch davon abgesehen, daß es eine selbst- 
verständliche Konsequenz der Erhebung z. B. des Analen zum relativen Wert 
ıst, daß der wertsetzende Analytiker, seine geheilten Patienten, sein lesendes 
Publikum und seine zustimmende Umgebung schon aus Gewohnheit, auch ab- 
gesehen von der Bemühung um Gesundheit, dem Analen einen geringeren 
Unwertcharakter zumessen werden, als es sonst üblich ist. 

Aber auch hiermit ist das Gebiet praktischen Wertsetzens innerhalb der 
Psychoanalyse noch nicht erschöpft. — Ja, es ist u. E. sogar so, daß die ein- 
greifendsten Umwertungen nun erst erörtert werden müssen. Würde nämlıch 
die Verdrängung eines analen Antriebes in der frühen Kinderzeit später ledig- 
lich zur therapeutischen Konsequenz führen, diesen selben Antrieb im 
wörtlich identischen Sinn bewußtseinsfähig zu. machen, d. h. ihm wenigstens 
einen relativen Wertcharakter zu verleihen, so würde das oben Gesagte ge- 
nügen. Da aber tatsächlich die mit dem Verdrängungsakt dem Sinne nach er- 
folgende Wertverurteilung später auf den Besitz, besonders das Geld, über- 
tragen wird, so bedeutet faktisch die Aufhebung einer analen Verdrängung 
die Erhebung des Geldes zu einem höheren Wert, als es die „sittliche Auf- 
fassung‘‘ der Umgebung häufig zuläßt. 

Ebenso verhält es sich auf dem Gebiet der sadistischen Triebtendenzen. 
Auch diese haben nicht nur frühkindliche Inhalte, sondern auch rezente. 
Z. B. entspricht u. U. im Einzelfall einer frühkindlichen Aggressionstendenz 
allgemeiner, motorisch-zerstörerischer Art im späteren Leben heftiger unbe- 
wußter Neid. Dann wird es u. U. eine therapeutische Notwendigkeit sein, 
diesen Neid u. a. auch dem rezenten Objekt gegenüber bewußtseinsfähig zu 
machen. Das kann nur geschehen auf dem Wege, daß sich der Analytiker 
allerwenigstens wertindifferent verhält. Damit hebt er aber faktisch den Un- 
wertcharakter des Neides auf, verhält sich also grundsätzlich wertsetzend. 
Wiederum wird hier davon abgesehen, daß tatsächlich die Bewußtmachung 
unbewußten Neides nur gelingen kann, wenn der Analytiker bewußten Neid, 
also von der Gesellschaft allgemein verworfene Regung, für auch-wertvoll 
erklärt und nur vernünftige Beschränkung von Antrieb und Betätigung gelten 
läßt. Wie weit hinein ins Soziale eine wirklich vernünftige Vernunft dann 
reicht, steht hier nicht in Frage. Es sei aber gesagt, daf5 eine vernünftige Ver- 
arbeitung auch sehr weitgehender Neid- und Haßtendenzen schließlich, oft 
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nach langer Zeit, zu inneren und äußeren Haltungen führt, die sich nur wenig 
von einem moralischen Verhalten unterscheiden. 

Denkt man noch einmal zurück, und überblickt man das bisher Festgestellte, 
so wird man doch den Eindruck gewinnen müssen, daß die Psychoanalyse 
praktisch außerordentlich viel mit Wertfragen zu tun hat. Ohne Zweifel wird 
es dennoch nicht ganz leicht sein, zu entscheiden, ob man die Psychoanalyse 
als Ganzes nunmehr von der einen Seite her als Seinswissenschaft oder von der 
anderen Seite her zwar nicht als Wertwissenschaft, aber als wertsetzende 
Praxis charakterisieren soll. Es wird jetzt vielleicht doch einleuchten, daß es 
nicht ohne weiteres selbstverständlich ist, von .„‚der“ Psychoanalyse nur als 
einer Seinswissenschaft zu sprechen. Die Technik der Analyse und ihre fak- 
tische Wirkung gehört doch auch hierher! 

Mag nun immer noch für den Analytiker, der gewohnt ist, vielerlei Welt- 
anschauungen aus der bewußten Distanz, und „relativiert“ durch die Genese 
ım Einzelfall, an sich vorüberziehen zu sehen, das Weltanschauliche in der 
Psychoanalyse keinen allzu bedeutungsvollen Eindruck machen — so wird man 
sich doch davon überzeugen müssen, daß die „Außenwelt‘‘ im wesentlichen 
einen ganz anderen Eindruck haben muß. Besonders gilt das für die nähere 
Umgebung der Patienten. Diese Umgebung erlebt den Patienten vor seiner 
Psychoanalyse als einen Triebgehemmten. Aber sie stellt das, was sie beob- 
achtet, nicht als Triebgehemmtheit fest, sondern erblickt darin mit über- 
wiegender Häufigkeit moralische Gezügeltheit. Abgesehen von den Symp- 
tomen und widerspruchsvollen Einsprengseln sind alle Neurotiker auf vielen 
Gebieten häufig besonders moralisch. Die Umwelt kann sich zwar an die 
Symptome nur schwer gewöhnen, sehr schnell und selbstverständlich akzep- 
tiert sie dagegen die Gehemmtheiten, die ja gleichzeitig mit den Symptomen 
entstehen. Das liegt daran, daß der gehemmte Mensch von dieser Seite her 
zunächst einmal bequemer ist als der Ungehemmte. So gewöhnt sich die Um- 
gebung im Laufe von Jahren völlig an das Gehemmtsein der Patienten, das 
von ihr als normal angesehen wird, und sie pflegt äußerst bestürzt zu sein, 
wenn der Gehemmte nun frei wird. Bis die Umgebung dann den näheren 
Zusammenhang überblickt, vergeht oft beträchtliche Zeit. Inzwischen pflegt 
der Enthemmte sich auch noch zu seinen gewandelten Wertsetzungen mehr 
oder weniger ausdrücklich zu bekennen. Natürlich, und wenigstens mittelbar 
mit Recht, wird der Analytiker oder die Psychoanalyse dafür verantwortlich 
gemacht. Es kann dann nicht wundernehmen, daß bei der durchschnitt- 
lichen Artung der Menschen auch ein offensichtlicher Fortfall der Symptome 
wenigstens vorübergehend keine Tröstung bedeutet. Erst ein allmähliches 
Sichabschleifen der Äußerungen von Ungehemmtheit auf der einen Seite und 
ein Sicheinfühlen in die bessere seelische Okonomie des Patienten auf der 
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anderen Seite, läßt schließlich die Umgebung versöhnlicher werden. Dann 
söhnt diese sich auch wohl häufiger vollbewußt mit den veränderten Wert- 
setzungen des Patienten aus. 

Der obigen Gesamtschilderung würde es sehr widersprechen, wenn sich fest- 
stellen ließe, daß die Patienten nicht nur häufig unbewußt moralischer sind, 
als sie wissen, — sondern wenn der Nachweis gelänge, daß die unbewußten 
Schuldgefühle, einmal bewußt geworden, nicht zerfallen, sondern zu Trägern 
des weiteren Lebens werden. Wäre dies so, so würde sich das Gesamtbild viel- 
leicht so weit verschieben, daß die bewußtgewordenen und stabilen mo- 
ralischen Instanzen etwa ebenso häufig und intensiv wären, wie die ent- 
sprechenden Triebtendenzen. Der tatsächliche Sachverhalt ist aber nicht so. 
Im ganzen gesehen lösen sich Schuldgefühle weit häufiger auf als Trieb- 
tendenzen. So bleibt als Gesamtbild der Therapie: eine eindeutige Ent- 
hemmung mit sekundärer vernünftiger Anpassung. Diese gibt dann ein un- 
gefähres Äquivalent für das sonst erwünschte Erhaltenbleiben zügelnder 
moralischer Wertsetzung. Die Werthierarchie des Patienten jedoch ist ein- 
deutig durch die Analyse umgestaltet worden. 

Man mag also das Problem wenden wie man will, es bleibt übrig, daß die 
Psychoanalyse zu einem Teil eine Seinswissenschaft ist, zu einem anderen Teil 
aber eine wenigstens ebenso bedeutsame wertsetzende Praxis. Diese Fest- 
stellung hebt aber nicht die Tatsache auf, daß die Psychoanalyse als Seins- 
wissenschaft dennoch in keiner Weise eine etwa für Pädagogik, Politik oder 
Strafrecht gültige oder verwendbare Werthierarchie liefern kann. Andererseits 
aber hat man ihre wertsetzende Bedeutung als Praxis dadurch herabmindern 
wollen, daß man darauf hinwies, wie auch sonstige Wissenschaften ın iden- 
tischer Weise Werte relativiert haben. So wird daran erinnert, daß die Be- 
schäftigung mit Urin und Kot in der Chemie den Unwert von Urin und Kot 
relativierte. Es wird darauf hingewiesen, daß in der Gynäkologie eines Tages 
der Wert der Gesundheit einer Mutter höher gestellt worden sei als der Wert 
der Tatsache, daß das Genitale einer gebärenden Frau auch von einem Arzt 
nicht gesehen werden dürfe. Solange man die Psychoanalyse noch in der 
Hinsicht verteidigen muß, daß sie u. a. auch eine Wissenschaft sei; solange 
man das auch gegen den Vorwerf tun muß, sie sei bloß wertsetzender Glaube 
— solange ist es wohl angebracht, nachzuweisen, daß auch andere anerkannte 
Wissenschaften dieselbe grundsätzliche Struktur besitzen. Gegen die Be- 
hauptung, die Psychoanalyse sei ihres wertsetzenden praktischen Anteils 
wegen keine Wissenschaft, ist jener Hinweis und Vergleich wirklich ein Argu- 
ment. Ist die Psychoanalyse aber einmal als Seinswissenschaft u. a. an- 
erkannt, so bedeutet jener Hinweis nur noch, daß die Psychoanalyse qualitativ 
ebenso wertsetzend ist wie manche andere Wissenschaft als Ganzes. Die 
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Psychoanalyse setzt also praktisch Werte, aber, wenn man einmal genau ver- 
gleicht, so wird man finden, daß sie ohne Zweifel vielfältiger, intensiver und 
unmittelbarer Werte setzt. Der Nachweis ihrer grundsätzlichen Überein- 
stimmung; mit anderen „neutralen“ Wissenschaften ist eben von den Fra- 
genden kaum je eigentlich und ernstlich gemeint gewesen. Was die Welt als 
Vorwurf oder nur beunruhigt geklärt wissen wollte, war wohl immer nur die 
Frage, ob die Psychoanalyse sich dessen bewußt sei, in wie hohem Maße 
sie trotz ihres Charakters als Seinswissenschaft praktisch dauernd Werte setzt. 


Diese Wertsetzungen beziehen sich im wesentlichen auf 3 Gebiete: auf den 
Besitzwillen, auf den Geltungswillen und das Sexualwollen. Mag man auch 
ınit einem Patienten über dessen frühinfantile Äquivalente auf diesen Gebieten 
sprechen, über das Anale, Orale, Urethale, Sadistische oder Genitale, immer 
wird der Akzent der rezenten Bedeutsamkeit solchen analysierenden Ge- 
sprächs doch auf jenen 3 oben erwähnten Gebieten liegen. Und ganz all- 
gemein wird man feststellen können: jede gelingende Analyse macht den 
Patienten bereit, sich auf einem der 3 Gebiete, auf zweien von ihnen oder auf 
allen dreien ein erhebliches Stück mehr an expansiven Impulsen zu gestatten, 
als er es ehemals tat. Das wird faktisch immer bewirkt, und faktisch immer 
„beabsichtigt“, wenn auch heute wohl oft noch in einer theoretischen Ver- 
kleidung, die u. a. auch dem Analysierenden verhüllt, was geschieht. Denn 
es ist ja nicht so ohne weiteres selbstverständlich und durchschaubar, daß das 


bloße Aussprechen von tabuierten Worten schon einen wertsetzenden Akt 
darstellt. 


All dies gilt grundsätzlich und wesentlich bedeutsam auch dann, wenn die 
Umwandiung der Wertsetzungen des Patienten regelmäßig in einen kom- 
plexeren, meist sogar höchst komplexen Zusammenhang eingeordnet ist. 


So wurde ja bereits ausdrücklich von den zunächst auftretenden expansiven 
Impulsen gesprochen. Oft handelt es sich auch nur um recht vage Phan- 
tasien wünschhafter Art. Es brauchen durchaus nicht etwa werthaltige Hand- 
lungen zu erfolgen. Und doch setzen sich diese Impulse auch oft genug in 
explosives „voreiliges“ Tun um, ohne daß das verhindert werden kann. 
Weiterhin folgt glücklicherweise regelmäßig ein vernünftiger Einbau der 
neuen Impuls- und Wertwelt in das Ganze der Person. Und auch das geht 
dann in mannigfach komplizierter Form vor sich. 


Aber so komplex all diese Vorgänge der Neusetzung von Werten sein mögen, 
ihr wesentlicher Charakter bleibt davon unberührt. Der Analysierende ergreift 
die Initiative, indem er, und sei es in noch so fein dosierter Form, die bisherige 
Wertwelt des Patienten relativiert und die Setzung neuer Werte anregt. Und 
er tut das nicht beliebig, sondern auf jenen drei Gebieten. 
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Wie soll man sich aber dagegen schützen, daß jenes Feststellen einer Rela- 
tivierung bisher dem Patienten gültiger Werte als Darstellung eines 
„Relativismus“ der Psychoanalyse aufgefaßt wird? — obgleich das weder aus- 
drücklich noch implizite geschah. 

Vielleicht kann da ein neuer Aspekt zu klarer Einsicht führen. Wir alle 
pflegen den Menschen eine gewisse Varıiationsbreite ihrer Triebintensitäten 
zuzubilligen. Wir wenden uns im allgemeinen weder moralisierend gegen 
einen napoleonischen Charakter, noch sind wir besonders erfreut, wenn wir 
auf Häufungen von extrem bescheidenen, anspruchslosen Duldernaturen 
stoßen ... Aber ist das so? Darf man hier tatsächlich: „im allgemeinen“ 
schreiben? — Nun, soweit wir uns so verhalten, werden wir durch Über- 
legung einsehen können, daß es eine Absonderlichkeit darstellen würde, 
wollten wir von einem jeden Menschen verlangen, er solle auch mit 30 Jahren 
ein Dulder sein, wenn er es mit 29 Jahren noch war. Bisher hatten wir in 
der Geschichte nur wenig Gelegenheit, uns mit gröberen Umwandlungen der 
Person auseinanderzusetzen. Die Psychoanalyse hat im Interesse der Gesun- 
dung bestimmter Patienten solche Umwandlungen vorgenommen und damit 
tatsächlich etwas Neues inauguriert. Gewiß, es gab persönliche Wandlungen 
in der Geschichte. Aber verliefen diese nicht fast ausschließlich vom Helden 
zum Dulder, oder wenigstens auf den Helden im Dienste einer über- 
individuellen Idee hin? Nun sollen wir uns also, ohne zu protestieren, 
daran gewöhnen, daß ein 29jähriger Dulder sich unter besonderen Umständen 
in einen Kämpfer verwandelt. Und wir sollen uns damit begnügen, daß dies 
innerhalb der Variationsbreite erfolgt, die wir sonst den Menschen allgemein 
zubilligen. Es soll genügen, daß der Betreffende dann gesund ist. Und wir 
sollen es unterlassen, für diejenigen Partei zu ergreifen, denen jene Umwand- 
lung unbequem ist, die fast stets ihren persönlichen Egoismus in den Mantel 
moralischer Forderung kleiden. Und weiterhin sollen wir darauf verzichten, 
dem Patienten nur dann jene Umwandlung zum Expansıven zu gestatten, 
wenn er dafür als Entgelt in den Dienst einer Idee tritt. 

Dies alles ist nicht ausdrücklich als Forderung der Psychoanalyse aus- 
gesprochen worden; aber es ist dennoch in ihr enthalten. Und es erscheint 
als unumgängliche Notwendigkeit, mit der Erhellung und Klärung der hier- 
her gehörigen Zusammenhänge zu beginnen. Auch dann liegt hier eine wissen- 
schaftliche Notwendigkeit vor, wenn alles dafür spricht, daß ein Hagel von 
Mißverständnissen und Fehlfolgerungen nun die weitere Folge sein wird. 

Glücklicherweise aber ist die allgemeine Entwicklung der Philosophie heute 
so weit, daß die hinter den eben erwähnten Mißverständnissen und Fehlgriffen 
der Polemik liegenden Probleme sehr bald ans Licht treten werden. Es ergibt 


sich nämlich zum Beispiel, daß fast alle Menschen praktisch eine recht erheb- 
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liche Variationsbreite für expansives Verhalten gelten lassen und daß sie weit 
davon entfernt sind, ihre sonstigen moralischen Maßstäbe darauf anzuwenden 
oder gar dem Praktischen anzugleichen. So entsteht das Problem einer Neu- 
orientierung auf dem Gebiet der Wertsetzung, die einen Ausgleich zwischen 
theoretisch für evident gehaltener formaler Ethik und der Gesamtheit der 
praktisch verwendeten materialen Wertentscheidungen zu vollziehen hätte. 
Das aber ist für die übrige Welt noch ebenso Aufgabe wie für die Psycho- 
analyse. 

Weiterhin ergibt es sich regelmäßig, daß das Ausmaß der tatsächlich end- 
gültigen Expansionssteigerung bei den Patienten von der theoretisch inter- 
essierten Welt überschätzt wird. Und zwar außerordentlich häufig auf Grund 
der Angaben ıhrerseits völlig egozentrischer Verwandter, Lebenspartner und 
ähnlicher Beziehungspersonen. Hier wird ebenfalls allmählich eine Korrektur 
von Fehlurteilen vor sich gehen müssen. Und diese wiederum wird es weniger 
anstößig erscheinen lassen, daß die Psychoanalyse als Ganzes einen wichtigen, 
wertsetzenden Bestandteil enthält. Und wenn dies einmal zum selbstverständ- 
lichen Unterbau von therapeutischen Erwartungsvorstellungen gehört, wird es 
keinen Anstoß mehr erregen, daß ein analysierter Mensch sich regelmäßig 
innerhalb der durchschnittlichen Variationsbreite des expansiven Verhaltens 
zum Expansiveren hin bewegt. 

Dann erst wird man in der Lage sein, ohne affektive Voreingenommenheit 
den Wert der erlangten Symptomfreiheit mit der vollzogenen Wertänderung 
ım Ganzen der Person zu vergleichen und die Vorzugswürdigkeit dieser Ent- 
wicklung gegenüber dem status quo zu erörtern. Denn diese muß natürlich 
erörtert werden. Und gerade die Psychoanalyse wird es ermöglichen, die dem 
Expansiven widerstrebenden Impulse autochthoner Art rein herauszulösen. 
Die so vielfach verunreinigten Vorstellungen und Begriffe vom Geistigen 
werden sich nach ihrem Zusammenprall mit der selbstbewußt Wertungen er- 
erschütternden und Werte setzenden Analyse zu größerer Klarheit erheben. 
Aber das sind alles Zukunftsaufgaben. Zunächst einmal muß die Psychoanalyse 
ihren eigenen teilweise wertsetzenden Charakter erkennen und damit der 
gegnerischen Welt vorangehen, die ihr fast ausschließlich das affektvolle 
Ahnen notwendiger eigner Wertbesinnung entgegenwirft. 
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H. Psychologie 
a) allgemeine 
Siebert, Karl (Wien), Plastisches Erlebnis und Trauma. Arch. ges. Psychol. 1931. 
Bd. 82, H. 3/4. 


Eine kleine Arbeit im Anschluß an S.s „‚Plastisch-anschauliche Gedächtnisbilder“ 
(s. Bd. 3 S. 31). Es soll nachgewiesen werden, wie affektbetonte Ereignisse Spuren 
von besonderer Plastizität hinterlassen, die als freisteigende Erinnerungen bis zur 
Illusion des Wirklichen wiederkehren können. (Melodie, Geschmack, Geruch, tak- 
tiler Eindruck.) Es wird auf „Anton Reiser‘, einem Roman von Karl Philipp Moritz, 
einem Zeitgenossen Goethes, exemplifiziert und an einer ganzen Anzahl von Fällen 
aufgezeigt, wie der Begriff des Traumes hart an den des plastischen Erlebnisses grenzt. 
Verf. bringt ferner Beispiele aus Remarques „Der Weg zurück“ und regt an unter dem 
Gesichtswinkel einer nicht nur aus dem Sexuellen hergeleiteten Aetiologie die Theorie 
der Kriegsneurosen einer Revision zu unterziehen. R. Krauß- Berlin. 


Siebert, Karl (Wien), Einstellung und Denken. Eine experimentelle Untersuchung. 
Arch. ges. Psychol. 1931. Bd. 82, H. 3/4. 


Einer Anzahl von Vpn. wurde die Aufgabe gestellt, bei einer in kurzen Worten ge- 
schilderten Situation gedanklich zu verweilen. Nach Beendigung des Versuches nahm 
S. Protokoll ‚nicht nur über das Gedachte, sondern auch über die Vorstellungen, evtl. 
Affekte, inneres Sprechen, Bewußtseinslagen usw.“ Von diesen Protokollen bringt die 
Arbeit Auszüge, und zwar unter folgenden Gesichtspunkten: Wunsch, Wille, Er- 
wartung, Perseveration, affektiver Komplex in ihrer speziellen Einwirkung auf das 
Denken (typische Denkabläufe in den verschiedenen Situationen bei verschieden be- 
einflußter Einstellung). Unter „‚Einstellung“ versteht S. (ohne es eigens zu formulieren) 
offenbar all das, was den Menschen durch Veranlagung oder Milieu geformt hat, und 
er zeigt nun, wie z. B. die Situation, plötzlich Geld bekommen zu haben mit der Maß- 
gabe, eine Vergnügungsreise davon zu machen, wobei in einem teuren Hotel dann die 
Rechnung präsentiert wird, auf jemanden, der mit Geld umzugehen gewöhnt ist, anders 
wirkt als auf einen, der das nicht ist; oder wie der Reiselustige erfreut ist, während 
derjenige ärgerlich oder enttäuscht wird, der die erhaltenen Mittel lieber für andere 
Dinge, die ihn interessieren, verwendet hätte. Von solcher vorgegebener Einstellung her 
ist aber nicht nur der Denkinhalt bestimmt, sondern auch die Lebendigkeit, die Deutlich- 
keit, die Ausführlichkeit, der ‚„‚Reichtum‘‘ des Denkprozesses. Es gibt also günstige oder, 
ungünstige Vorbedingungen für einen solchen Denkprozeß, und zwar richten sich diese 
nach den Funktionen, die die Denkinhalte innerhalb der menschlichen Persönlichkeit 
ausüben. Einstellungen haben ambivalenten Charakter; wenn ich etwas will, will ich 
das Gegenteil nicht. Steht die Einstellung unter dem Zeichen von Wunsch oder Er- 
wartung, so wird Enttäuschung oder Zorn als Reaktion auf eine Nichterfüllung ein- 
treten. Wenn schließlich S. im letzten Absatz sagt, er gebe erstmalig eine leicht zu 
bewältigende technische Möglichkeit, Affekte psychologisch zu untersuchen, so möchte 
Ref. dem gegenüberstellen, daß in seiner Arbeit „Über graphischen Ausdruck“ dies im 
Jahre 1928 bereits in sehr ähnlicher Weise geschehen ist und daß dort darüber hinaus 
noch sehr viel weitergehende, das Wesen des Affekts beleuchtende Schlüsse möglich 
sind, da die Affekte nicht an vorgegebene Situationen gebunden waren. 


R. Krauß - Berlin. 
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*Mayer, Max, Die Psychologie und Pädagogik des Vorsatzes. Kösel & Pustet, 
München 1932. 66 S. RM. 1,80. 


Dankenswerte, auf Einzelheiten eingehende und die Literatur ziemlich vollständig 
verwertende Studie über jene Phase der Vorbereitung einer ‚Handlung, welche 
zwischen Absicht und Ausführung gelegen als Vornahme und Vorsatz bezeichnet wird. 
Dessen Auftreten und Bedeutung als Unterbrechung des automatisch-triebhaft-asso- 
ziativen Ablaufes angesichts größerer Schwierigkeiten, der Zusammenhang zwischen 
„schwachem 'Willen“ und ‚„kräftigem Vorsatz“, in welchem die „Schwäche“ jenes 
schon vorweggenommen und quasi ausgeglichen wird, sind klar herausgestellt. Der 
Gedankengang M.s entwickelt sich in vielfacher Auseinandersetzung mit den Mei- 
nungen K. Lewins; im einzelnen gliedert er sich: Vornahme als Akt, Vorsatz als 
Disposition, Vorsatzhandlungen, psychologischer Wert dieser, psychologische Voraus- 
setzungen erfolgreicher Vorsätze. Diesem psychologischen Teil folgt ein pädagogischer, 
in dem der Abschnitt: pädagogische Vorsatztechnik beachtenswert ist. 

R. Allers- Wien. 


x Heymans, G., Einführung in die spezielle Psychologie. J. A. Barth 1932, VI. 
344 Seiten. Geh. RM. 15.—, geb. RM. 17.—. 


Großenteils noch von dem verstorbenen Verf. selbst besorgte Übersetzung des 
1929 erschienenen holländischen Originals. Aufgabe einer speziellen Psychol. ist Ent- 
deckung des gesetzlichen Zusammenhanges individueller Eigenarten. Sie zerfällt in 
eine Morphologie, Systematik und Entwicklungsgeschichte der Seelen. Ihre Methoden 
sind erstens qualitative, das ist der Weg der typologischen Forschung; zweitens quan- 
titativ-statistische und diese wiederum teils biographische, teils Umfrageuntersu- 
chungen. Beide letztere liefern sehr brauchbare Resultate. H. stützt sich auf die Er- 
gebnisse seiner z. T. mit Wiersma durchgeführten und hinlänglich bekannten 
Enqueten. Er geht den Differenzen in den einzelnen psychischen Funktionen nach, 
indem er der Reihe nach behandelt: bewußtes und unbewußtes Seelenleben (Um- 
fang, Sekundärfunktion nach O. Groß und Aufmerksamkeit), Wahrnehmen und 
Vorstellen, worunter auch Gedächtnis begriffen und von Vorstellungstypen, Auf- 
nahmefähigkeit, Erinnerungstreue, Verfügbarkeit des Gedächtnisstoffes, Assoziations- 
weisen, Phantasie, Einfluß der Vorstellung auf die Wahrnehmung gehandelt wird 
(wenig glücklich sind H.s Exkurse in die Pathopsychologie: Zwangsvorstellungen 
kommen vornehmlich bei Neurasthenikern vor, Halluzination, Illusion, vorstellungs- 
mäßig umgedeutete Wahrnehmung sind dasselbe oder zumindest sehr einander ver- 
wandt, die Depersonalisation ist ein momentan sich einstellender und rasch vor- 
beigehender Zustand u. dgl. m.), intellektuelle Funktionen und Typen (hier heißt es: 
das Genie sei „‚die Fähigkeit, noch nicht dagewesene Vorstellungsverbindungen von 
hohem ... Wert zustande zu bringen“; welche Funktion dies leistet, bleibt unklar, 
da H. außer den Assoziationsvorgängen keine nennt; die Erörterung der Frage: 
Genie und Psychose bleibt im Elementaren stecken), die Gefühle, Wollen und Han- 
deln mit den Unterschieden vor und in dem Willensprozeß — (auch hier stößt die 
Analyse nicht gerade weit vor, was bei einem Vergleich etwa mit Pfänders 
Darstellung sofort klar wird). Die Hauptstärke dieser, wie auch der folgenden Ab- 
schnitte, ist die oft ganz glänzend gelungene Kennzeichnung gewisser typischer Er- 
scheinungsformen, während deren Deutung auf Grund der von H. angenommenen 
Grundfunktionen meist wenig befriedigt. Die eigentliche Typeneinteilung H.s stellt 
sich so dar: 1. emotionelle nichtaktive Typen: die Nervösen und die Senti- 
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mentalen; 2. nichtemotionelle aktive Typen: Phlegmatiker und Sanguiniker; 
3. emotionelle aktive Typen: Choleriker und Passionierte; 4. nichtemotionelle nicht- 
aktive Typen: Amorphe und Apathiker. Das Kap. über die Nervösen wird wohl 
keinen medizinisch-psychologisch Erfahrenen befriedigen können. Viel erfreulicher 
wirkt der folgende Abschnitt über „Natürliche Gruppen“, worunter Geschlechter und 
Lebensalter verstanden werden, wobei man aber mit Bedauern die nahezu völlige 
Nichtberücksichtigung der neueren Entwicklungspsychologie bemerkt, und vor allem 
jener über „Soziale Gruppen“, in welchem H. ganz treffliche Charakterisierungen 
gelingen. Aber auch hier fragt man sich, warum z.B. bei Behandlung des Künstlers 
nicht die Studien von E. Utitz, bei der des Malers nicht die Gedanken H. Nohls 
herangezogen werden, um nur einiges anzumerken. Aufschlußreich sind die Dar- 
legungen über den Verbrecher insoferne, als sie die nach H. die Lehre vom „ge- 
borenea Verbrecher“ grundlegenden Thesen (der Verbrecher ist eine besondere Va- 
rietät des Menschen, er verfällt dem Verbrechen mit unentrinnbarer Notwendigkeit, er 
handelt ohne eigenen Willen), eingehend zurückweisen, u. zw. auf Grund empirischer 
Daten. Abschließend spricht H. von der Bildung des Charakters, wobei er auf Grund 
seiner „Hereditätsenquete“ den „angeborenen“ vom „erworbenen“ Charakter unter- 
scheidet. (Daß freilich solche Angaben über Eltern und Kinder kein vererbungswissen- 
schaftlich verwertbares Material ergeben können, wird nicht berücksichtigt.) Im 
großen und ganzen wird man das Buch nicht ohne Gewinn in Einzelfragen lesen, 
der Grundeinstellung wie der Unterbauung fast ausschließlich durch das Umfrage- 
material aber doch mit einiger Skepsis begegnen. R. Allers- Wien. 

d) Entwicklungspsychologie und Pädagogik 

* Hainz, Joseph, Das religiöse Leben der weiblichen Jugend. Ein Beitrag zur 
Religionspädagogik auf Grund einer Umfrage bei ehemaligen katholischen Schüle- 
rinnen höherer Lehranstalten. Pädagogischer Verlag. Düsseldorf 1932. XVI 320 S. 
Geb. RM. 12,50. 

Auf Grund von 130 Antworten auf einen sorgfältig ausgearbeiteten Fragebogen — 
die Mehrheit der Antwortenden hatten 1918—1928 die Schule verlassen — bemüht 
sich H. mit Erfolg, das religiöse Leben katholischer Mädchen zu durchleuchten. Ob- 
zwar er dabei im wesentlichen die Interessen des Religionsunterrichtes und der Seelen- 
führung im Auge hat, ist seine Arbeit auch rein jugendpsychologisch sehr ertragreich. 
Sie berücksichtigt übrigens ausführlich die Ergebnisse neuerer Entwicklungspsycho- 
logie. Im Anschluß an Müller-Freienfels unterscheidet H. 5 Typen: 1. des 
gesteigerten Ichgefühls, das er in den naiven, romantischen und energetischen unter- 
teilt, 2. des herabgesetzten Ichgefühls oder die Depressiven (wobei er teils eine an- 
lagemäßige, teils eine reaktive depressive Grundstimmung kennt), 3. den sozialen, 
sympathischen oder oppositionellen, 4. den erotischen, 5. den intellektuellen Typ, mit 
vorwiegend theoretischer oder vorwiegend praktischer Einstellung. Nach diesen Typen 
werden die Antworten geordnet und aus ihnen eine zusammenfassende Darstellung des 
religiösen Lebens der weiblichen Jugend in seiner Bestimmtheit durch die Reifejahre, 
durch die weibliche Eigenart überhaupt und durch die Besonderheit der Typen ge- 
wonnen. Das reiche autobiographische Material, das gelegentlich durch Beiträge von: 
Lehrpersonen ergänzt wird, die klugen und kenntnisreichen Anmerkungen H.s machen 
das Buch für jeden Pädagogen und auch Psychotherapeuten wertvoll, da daraus 


mancher Einblick in die Psyche des Mädchens gewonnen werden kann. 
R. Allers- Wien. 
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* Stern, Erich (Päd. Inst. Mainz), Seelische Störungen und Schwererziehbarkeit 
bei Kindern und Jugendlichen. (Jedermanns Bücherei) Ferd. Hirt, Breslau 1932. 
156 S. RM. 2,35. 


Dem Zwecke, weiteren Kreisen eine Einführung und Übersicht über die Titelfragen 
zu geben, wird dieses Büchlein infolge des darstellerischen Geschickes und umfassenden 
Wissens St.s vollauf gerecht. Einer klaren und knappen Einführung in Grundbegriffe 
folgt eine Darstellung der Ursachen der Schwererziehbarkeit, wobei der Erkennung 
der Schwachsinnsformen besondere Aufmerksamkeit geschenkt wird. Den Hauptteil 
bildet die Darstellung der Formen von Schwererziehbarkeit: Kinderfehler, Angst, 
Schulschwänzen, Lust, Faulheit, Trotz, Sexualität, Selbstmord, Verwahrlosung. Überall 
findet man die gleiche vorsichtig abwägende und kritische Einstellung; in der Frage 
der Verwahrlosung wird bei Anerkennung der Rolle von Anlagefaktoren den Umwelt- 
einflüssen die größere Bedeutung zugesprochen. Ein umfängliches Literatur- und ein- 
gehendes Sachverzeichnis sind beigegeben. Die Schrift eignet sich treffend zur Ein- 
führung für gebildete Laien, aber auch zur ersten Orientierung für Pädagogen und 
Ärzte. R., Allers- Wien. 


Bühler, Charlotte (Wien), Stufen der Persönlichkeitsentwicklung. Kindheit und 
Jugend. Gesundheit und Erziehung (Ztschr. f. Schulgesundheitspflege NF.), 1932, 
Bd. 45, H. 1, S. 17—25. 


Bringt in klarer und gedrängter Weise eine Übersicht über die 5 Phasen, die in 
„Kindheit und Jugend‘ aufgestellt wurden, mit deren charakteristischen Merkmalen. 
Zur ersten Orientierung über B.s Entwicklungspsychologie sehr geeignet. 


R.Allers- Wien. 


Busemann, Adolf (Pädag. Akadem., Kiel), Die Umweltals persönlichkeitsbildender 
Faktor. Gesundheit und Erziehung (Ztschr. £. Schulges.pflege. NF.) 1932. Bd. 45. 
H. 1. S. 25—37. 


Behandelt, viele eigene Untersuchungen B.s und anderer zusammenfassend, die Be- 
deutung der Umweltfaktoren: Pflege, Vorhandensein oder Fehlen von Partnern im 
Rollenspiel und anderer sozialpsychologischer Momente; ferner die Art der Beweis- 
führung in der Annahme von Umwelteinwirkungen und der Unterscheidung dieser 
von Erbqualitäten. Die Umweltsforschung bedarf einer Methode, die jener der Ver- 
erbungsforschung gleichwertig ist. Diese findet B. in der Vergleichung von Individuen 
mit durchschnittlich gleichen Erbanlagen unter verschiedenen Umweltsbedingungen, 
Bei größeren Gruppen normaler Individuen darf eine gleichmäßige Streuung der 
Erbanlagen vorausgesetzt und die gefundene Verschiedenheit der Durchschnittswerte 
auf Umweltseinflüsse bezogen werden. Auf diese Weise hat B. seine Untersuchungen 
über den Einfluß der Zusammensetzung der Geschwisterschar auf Charakter und 
Schultüchtigkeit des Kindes vorgenommen, über deren Ergebnisse er kurz berichtet. 
Weiterhin wird Bezug genommen auf die Psychologie der Pubertät und die Erhebungen 
von J. Frischeisen-Köhler über Schulleistungen eineiiger Zwillinge. Umwelt 
muß immer die wirkliche und wirksame Umwelt bedeuten; B. spricht von pädago- 
gischer „Milieukunde“; im „Milieu“ sei die „Umwelt“ als die niederste Schicht, da- 
neben aber auch die ‚Gesellschaft‘ und die Welt der „geistigen Tatsachen“ inbe- 
griffen. R. Allers- Wien. 
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* Bühler, Charlotte (Wien) und Hildegard Hetzer (Elbing), Kleinkindertests. 
Entwicklungstests vom 1.—6. Lebensjahr. J. A. Barth, Leipzig 1932. 189 S. 51 Abb; 
2 Beilagen. RM. 9,60. 


Dieses Buch ist sehr wichtig. Nicht nur deshalb, weil es die „‚Wiener Testreihen“ in 
aller Ausführlichkeit, mit genauesten Angaben über Vornahme, Auswertung usw. 
bringt, sondern weil damit im Gebiete der Testverfahren eine grundsätzlich neue Stel- 
lung bezogen wird. Anstatt der bisher üblichen „‚Leistungstests“ (die alle auf den 
Grundgedanken Binets zurückgehen) treten hier „‚Entwicklungstests“, welche nicht 
die auf irgendeinem 'Einzelgebiet (Intelligenz u. dgl.) noch möglichen Höchst- 
leistungen erfassen wollen, sondern ein Bild des jeweils erreichten Entwicklungsstandes 
in Berücksichtigung aller wesenhaften Grundrichtungen menschlichen Seelenlebens 
und Verhaltens überhaupt entwerfen. Die Begründung der gewählten und in umfäng- 
lichen Untersuchung®n erprobten Tests durch eine bestimmte Entwicklungspsychologie 
stellt das zweite Novum dar. Nicht die Leistungshöhe (wie im Binet-Simonschen 
u. ä. Verfahren) irgendeiner Funktion wird den Prüfungen zugrunde gelegt; diese 
sind vielmehr gewissermaßen stufenadäquat konstruiert. Die äußerst sorgfältige Be- 
schreibung der Einzelverfahren und des Testmaterials, die Abbildungen, welche viel- 
fach das Verhalten bei einem bestimmten Test anschaulich machen, und die eingehende 
Rechenschaft, die über Normierung und Eichung gegeben wird, erhöhen den Wert und 
die Brauchbarkeit dieser Schrift. An Stelle des 10. tritt hier ein Entwicklungsquotient, 
der die Beziehung des Entwicklungs- zum Lebensalter ausdrückt und dessen Be- 
rechnung eingehend dargelegt wird. Es sind 17. Testreihen: je eine für die Monate 1—8, 
für den 9. und 10., den 11. u. 12., für das 1. u. 2. Viertel und die 2. Hälfte des 2. Jahres, 
und je eine für das 3., 4.,5. und 6. Jahr. — Mit diesen Verfahren scheint dem Ref. eine 
sehr aussichtsreiche und neue Richtung im ganzen Testwesen eingeschlagen worden zu 
sein. Gelingt es, diese Verfahrensweisen sinngemäß auch für die anderen Abschnitte des 
Entwicklungsalters auszubauen, so werden nicht nur die Entwicklungspsychologie, 
sondern auch Heilpädagogik und Erziehungsberatung (auf die übrigens B. und H. aus- 
drücklich verweisen) erheblichen Gewinn daraus ziehen. Auch für die psychiatrische 
Erforschung von veränderten Persönlichkeiten und die Frage von „Rückbildungs- 
prozessen“, dürfte sich das Verfahren ausgestalten lassen. Jedenfalls wird auch medi- 
zinische Psychologie von dieser Arbeit mächtige Anregungen empfangen. 


R.Allers- Wien. 


* Gordenough, Florence L. (Inst. of Child Welfare, Univ. Minnesota). Anger in 
young children (Ärger beim Kleinkind). University of Minnesota Press, Minneapolis 
1931. 278 Seiten. $ 3,50. 

Das Studium des Affektlebens beim Kinde gehört zu den allerschwierigsten Pro- 
blemen, die heute nur zögernd von einzelnen Forschern (Watson, Blanton, 
Sherman, Winkler, Lewin) in Angriff genommen werden. Ein Vorstoß in 
dieses nahezu unerforschte Gebiet wird in der vorliegenden Untersuchung unter- 
nommen. Mit Hilfe eines Stabes geschulter Mütter wurden alle Fälle, in denen Ärger 
auftrat, bei 45 Kindern in den ersten 8 Jahren 1—4 Monate hindurch beobachtet. 
Die Beobachtungsergebnisse werden nach jeder möglichen Richtung hin statistisch 
ausgewertet. Es zeigt sich dabei, daß Fälle von Ärger im 2. Jahr am häufigsten 
sind, daß sie bei Knaben häufiger auftreten als bei Mädchen, daß sie mit zuneh- 
mendem Alter determiniertere und weniger heftige Reaktionen, die in stärkerem 
Maße symbolischen Charakter tragen, auslösen. Geringfügiges Unwohlsein erhöht die 
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Reizbarkeit des Kindes ebenso wie der Umstand, daß das Kind vor der Beob- 
achtungsperiode mehrere Erkrankungen durchgemacht hat. Im Verlauf des Tages 
lassen sich deutlich zwei Höhepunkte der Reizbarkeit feststellen. Die soziale Situ- 
ation des Kindes ist ebenso wie die Erziehungsmethoden, die man anwendet, für das 
Auftreten von Ärger entscheidend. Gerade diese Erziehungsmethoden werden von G. 
einer genauen Revision unterzogen. Erziehliche Belange werden in der Arbeit aller- 
orts stark betont. Auf eine eingehende qualitative Betrachtung des Erlebnisses des 
Ärgers und seines dynamischen Ablaufes wird allerdings ganz und gar verzichtet. 
H. Hetzer - Elbing. 


*Brunswik, Egon mit L. Goldscheider und E. Pilek, Untersuchungen zur Ent- 
wicklung des Gedächtnisses. (Bh. 64. Z. ang. Psychol.) J. A. Barth, Leipzig 1932. 
VIII. 158 Seiten. RM. 9,60. 

Der Umfang dieser vortrefflichen und interessanten, aus dem Wiener psychol. Inst. 
stammenden Arbeit, wird durch den Untertitel bezeichnet: Experimentell-statistische 
Gegenüberstellung der Entwicklung des sprachlichen und des gegenständlich-anschau- 
lichen Gedächtnisses für einfaches Material, Gestalten und Sinnzusammenhänge bei 
Knaben und Mädchen von 6—18 Jahren. Von jeder Altersstufe standen 44—74 Vpp. 
zur Verfügung (insgesamt über 800). Als Lernstoff diente sinnloses Material: Farben, 
sinnlose Silben, Gestalten: Figuren, Reime, Metren u. dgl. und sinnvolle Zusammen- 
hänge, wie Bilderabfolge, Gegenstandspaare, Auftragssituation mit 8 Aufgaben- 
gruppen, Reihen sinnvoller Worte. Der experimentelle Teil ist von den beiden Mit- 
arbeitern, Einleitung, Zusammenfassung und Gesamtplan von B. selbst. Die metho- 
disch bedeutsamen Ausführungen über die Auswertung unter Berücksichtigung von 
materialer, formaler und sinngemäßer Richtigkeit der Reproduktionen und über die 
Interpretation der Kurven können hier nicht wiedergegeben werden. Es gilt folgendes 
Entwicklungsgesetz: erst hat das Material-, dann das Gestalt-, dann das Sinngedächt- 
nis seine Blütezeit. Es handelt sich dabei um drei verschiedene Funktionen, so daß 
weder ein Assoziations- noch ein Gestaltmonismus in der Lage sind, das Problem 
des Gedächtnisses allein zu bewältigen. Der Entwicklungsrhythmus ist dem der ja 
nicht allzu entfernten Funktion der Dingwahrnehmung hinsichtlich der Höhepunkte 
(7, 10, 14 Jahre) gleich. Im Fortgange der Entwicklung büßt das Gedächtnis seine 
Bedeutung mehr und mehr ein, was mit der Dreistufentheorie (Instinkt, Dressur, 
Intellekt) von K. Bühler übereinkommt, wie der Rhythmus mit der Phasenlehre 
von Ch. Bühler. Maßgebend ist vielfach nicht der Lernstoff, sondern die Funk- 
tionsweise, indem Sinn anfangs eher mechanisch, Material später eher ingeniös ge- 
merkt wird. Das anschaulich-gegenständliche Gedächtnis geht dem sprachlichen vor- 
aus. Die Mädchen sind den Knaben durchschnittlich, im besonderen im Anschau- 
lichen und in bezug auf Material überlegen, diese in Hinsicht auf Sprach- 
liches und auf Gestalten. Die Knaben sind formalistisch, analytisch, abstrakt, sprach- 
lich, indirekt zu Gegenständen orientiert, stehen dem schizothymen Formenkreis 
näher, die Mädchen dem zyklothymen als Farbseher, empirisch- realistisch, assoziativ, 
integriert, unmittelbar auf den Gegenstand gerichtet. Wo die Knaben größere Lei- 
stungshöhe erreichen, bleiben sie in der Entwicklung zurück, so auch die Mädchen. 
In der Pubertät kommt es zu Rückschlägen, insbesondere bei eher integrierten 
Mädchen von 15—16 Jahren, wobei das Sinngedächtnis am wenigsten, das in den 
Hintergrund tretende Materialgedächtnis am meisten leidet. Gedächtnis und Schul- 
leistung (Intelligenz) stehen in positiver Korrelation zueinander. R.Allers- Wien. 


V. Referate 555 


Abshagen, Rudolf (Psychol. Inst. Würzburg), Persönlichkeitsbeschreibung eines 
abnorm handungesdhickten Knaben. Zschr. f. ang. Psychol. 1932. Bd. 43. H.1—2. 
S. 1-54. 

Diese Arbeit verdient das Interesse der Charakterologen und Psychotherapeuten, 
weil sie es unternimmt eine durch ein auffallendes Merkmal zunächst ausgezeichnete 
Persönlichkeit allseits, in den Spezifikationen des anscheinend isolierten Mangels, 
der Intelligenz und des Charakters, zu erfassen und die Wechselbezogenheiten inner- 
halb einer personalen Struktur aufzuweisen. Derartige monographische Unter- 
suchungen lehren in vieler Hinsicht mehr als die umfassendsten Statistiken. Klinisch 
lag bei dem 10jährigen Knaben eine Dystrophia adiposa - genitalis vor, in der wohl 
die organische Grundlage seiner Eigentümlichkeiten zu sehen ist. Indes entstand die 
abnorme Handungeschicklichkeit vornehmlich durch eine durchaus auf Unselbständig- 
keit abzielende verkehrte Erziehung (das Erziehungsmilieu ist eingehend beschrieben). 
Es besteht ferner bei guten Fähigkeiten auf rezeptiv-reproduktiven Gebiet eine krasse 
Unfähigkeit zu eigenschöpferischen Leistungen auch primitiver Art (Versagen in Ver- 
stehen und Denken von Situationen, sehr geringe praktische Intelligenz u. dgl.). 
Die manuelle Unfähigkeit erzeugte starke Minderwertigkeitserlebnisse und entspre- 
chende Kompensationsbestrebungen. Das Denken ist deutlich dem praktischen Leben 
ab-, der abstrakten Seite zugewandt (gute Leistungen logischer Art, auch bei Ver- 
wendung von Symbolen). Ein phlegmatisches Temperament, Verschlossenheit, Farb- 
losigkeit im Verkehr mit Menschen bilden die charakterologisch bemerkenswertesten 
Züge. UÜbungsversuche ergaben keine nennenswerten Fortschritte auf dem Gebiete 
der selbständigen Bearbeitung von Material, wohl aber deutliche beim Arbeiten an 
fertigen Apparaturen. Mit Recht hebt A. hervor, daß mit Rücksicht auf die unüber- 
sehbaren Einwirkungen der Pubertätsentwicklung eine Prognose und eine Orientie- 
rung auf irgendeinen Beruf hin heute noch unmöglich seien. 


R. Allers- Wien. 


II. Psychophysisches 

a) Psychogenese 

Wittkower, E., W. Scheringer, E. Bay (1. Med. Klin. d. Charite, Berlin): Über 
affektiv-somatische Veränderungen. VII. Mitteilg.: Z. affektiven Beeinflußbarkeit 
des Blutjodspiegels. Klin. Wochschrift 1932. Bd. 11, H. 28. 5. 1186. 

15 auf die Wirkung von Affekten untersuchte Vpp. zeigten keine Veränderungen 
des Hautkondensatorwertes und der Reid-Hunterschen Reaktion, 13 einen Anstieg des 
Blutjodspiegels über 20%, 9 über 50%, einzelne über 100%. In den zwei negativen 
Fällen war der Affekt nicht eingetreten. Bei 6 Vpp- ist nach 11/,—2 Std. der Aus- 
gangswert wieder erreicht, bei 7 noch erhöhter Spiegel. Es dürfte sich um Zunahme 


des endogenen Jods handeln (Schilddrüse). G. R. Heyer- München. 


b) Konstitutionslehre 

Hagen, Wilhelm (Frankfurt a. M.), Die Persönlichkeit des Kindes. Das Kind 
als körperlich-seelische Einheit. Gesundheit und Erziehung (Ztschr. f. Schulges.- 
pflege NF.) 1932. Bd. 45. H. 1. S. 2—17. | 

Für viele Zwecke wäre eine Typologie des Kindesalters nützlich. H. untersucht die 
Anwendbarkeit der Kretschmerschen. Für sie sprechen der verschiedene Gang 
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von Körpergewicht und Körperlänge. Es gibt Kinder, die in der einen, und solche, die 
in der anderen Hinsicht dem Durchschnitt voraus sind und dem pyknischen bzw. 
leptosomen Typus entsprechen. Auch die Entwicklung des Fettpolsters zeigt Unter- 
schiede. Ferner finden sich solche deutlich im Gesamtverhalten und der Motorik, 
wofür H. einige instruktive photographische Bewegungsstudien beibringt. Die Studie 
enthält jedenfalls sehr beachtliche Beiträge zur Frage nach den kindlichen Typen. 
R.Allers- Wien. 


Siebeck, R. (Heidelberg), Konstitution und Krankheitsverlauf. Münch. Med. 
Wschr. 1932. H. 32. S. 1263—1266. 


Gruhle, Hans W. (Heidelberg), Psychische Konstitutionen, ebenda. S. 1266— 1268. 


Konstitution, beginnt S., ist „Reaktionsbereitschaft des Individuums, die seine Lei- 
stungs- und Anpassungsfähigkeit bedingt, insbesondere auch seine Reaktionsfähigkeit 
auf pathogene Einflüsse ... die Gesamtsituation der Person zu ihrer Umwelt, wie 
sie sich aus der Erbanlage unter den dauernden Einflüssen des Lebens entwickelt“. 
Die Erbanlage spielt eine ungeheure Rolle, aber K. ist nicht mit Erbanlage gleich- 
zusetzen. Die Beziehung der von der K.-Forschung und Erblehre aufgestellten Typen 
zum Krankheitsverlauf sind sehr unbestimmte. S. berichtet in sehr anregender Weise 
über die hier nicht weiter wiederzugebenden Erfahrungen auf dem Gebiete der 
akuten Infektionskrankheiten und der Tbc. Besonders interessant sind die Beziehungen 
zum Krankheitsverlauf. Des ferneren handelt er von den Abnützungskrankheiten (Er- 
krankungen des arteriellen Systems, essentielle Hypertonie u. a.), sodann von Funk- 
tionsstörungen vegetativer Organe. Zum Thema Neurose heißt es: „Ähnliche Er- 
scheinungen wie bei vegetativ Labilen findet man auch bei Neurotischen. Aber nicht 
alles, was bei psychischen Anlässen entsteht, ist neurotisch ... Bei vegetativ Labilen 
führen ganz normale Erregungen zu krankhaften Reaktionen im Körperlichen.““ Die 
Beziehung vegetativer Labilität zu organischer Erkrankung wird am Beispiele der 
peptischen Magen- und Duodenalgeschwüre illustriert. Beachtenswert erscheint das 
"Wort: „K. ist ein umfassender Begriff, der zugleich ein ärztliches Urteil enthält, 
ein Urteil über das Gesamt der Persönlichkeit und ihrer Lage.“ Die Betrachtung 
der K. ist für den Arzt unerläßlich; sie führt aber nicht zu „Krankheitsdiagnosen”, 
sondern sprengt allzu starren Krankheitsschematismus, weil sie nachgerade für das 
Besondere am Kranken interessiert und so von der Krankheitsdiagnose zur Individual- 
diagnose führt. — G. hält die Unterscheidung von angeborenen und erworbenen 
Eigenschaften für wenig glücklich; es sei besser in feste und lockere Eigenschaften 
einzuteilen. Als seelische K. bezeichnet er das Gefüge der Bereitschaften. Eine ab- 
norme K. ist eine solche, die sich vom Durchschnitt erheblich unterscheidet; diese 
Definition sei banal, aber die einzige, die es gebe. Die psychopathischen K. sind 
1. solche, deren abwegige Wesensart sich am Leben bei jeder Gelegenheit und dau- 
ernd offenbart, psychopathische Charaktere i. ©. 5., 2. Individuen, bei denen nur eine 
ungewöhnliche Lebenssituation eine ungewöhnliche Wesensart enthüllt, psycho- 
pathische Reaktionen. Die ersteren begegnen dem Arzt relativ selten; Hypochonder, 
Misanthropen, konstitutionell Deprimierte, eingebildete Kranke, Psychastheniker, die 
zu Zwangsideen neigen, hysterische Charaktere und Fanatiker (,Rohköstler, Natur- 
menschen u. dgl.“) werden Gegenstand ärztlicher, zumal psychotherapeutischer Für- 
sorge. Häufig dagegen beschäftigen die psychopathischen Reaktionen den Arzt, wobei 
das Merkmal der Inadäquatheit bestimmend wird. Eine solche Reaktion kann 
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durchaus verständlich sein, aber doch abnorm. G. streift die psychopathischen Re- 
aktionen auf Körperkrankheiten und spricht eingehender von jenen auf seelische 
Erschütterungen. Bei einer Unfallneurose sind die unmittelbaren Schreckwirkungen 
und die aus der irrtümlichen oder angeeigneten (überwertigen, zwangshaften, queru- 
latorischen) Beschäftigung mit dem Unfallerlebnis entstehenden auseinanderzuhalten; 
für letztere ist „der Neurotiker selbst und allein haftbar“. Zur Frage der Beeinfluß- 
barkeit der seelischen K.: „Keine sog. konstitutionelle Eigenschaft ist grundsätzlich 
unbeeinflußbar, sondern lediglich die Erfahrung, d. h. die Erforschung des Individu- 
ums, kann herausstellen, welche individuellen ‚Eigenschaften‘ sehr fest und relativ 
unbeeinflußbar sind und welche relativ leicht bildbar oder unterdrückbar sind.“ Der 
Arzt hat, hierin dem Erzieher gleich, sich selbst als wichtigen Faktor zu betrachten, 
auf den die seelische K. des Kranken reagiert. Jeder Arzt, nicht nur der Psycho- 
therapeut, hat „allen Anlaß, die seelische Wirkung seiner Person auf die Persönlich- 
keit des Kranken zu erwägen und als höchst gewichtigen Faktor einzusetzen“. 
R. Allers- Wien. 


Schott, A. (Eßlingen), Zum Problem der Linkshändigkeit. Zschr. ang. Psychol. 
1932. Bd. 43. H. 1—2. S. 119—127. 


Eigenbeobachtungen von 20 linkshändigen Lehrpersonen und Erfahrungen an 
Linkshändern in der Schule werden verarbeitet. Von 130 linkshändigen Knaben galten 
7,7 % als „nervös“, zeigten 10,7% mangelhafte Sprache, 11,5% schöne, 10% schwer- 
fällige, 8,5% schlechte rechtshändige Schrift. Von 137 Mädchen waren 20% „ner- 
vös“, 3,6% mit schlechter Sprache, 13% schön, je 6% schwerfällig und schlecht 
schreibende. Linkshändigkeit wird von den Lehrern zumeist nicht beachtet, was 
Sch. mit Recht als Übelstand rügt. Einen durchgreifenden Unterschied zwischen 
Rechts- und Linkshändern vor der Schule ergaben diese Erhebungen nicht. Es werden 
sehr brauchbare Richtlinien für Behandlung und Schulung der Linkser gegeben. (An 
diese Arbeit schließt sich S. 128—152 ein sehr ausführlicher Literaturbericht Sch.s 
über Linkshändigkeit und doppelhändige Ausbildung mit 4 Seiten Bibliographie.) 

R. Allers- Wien. 


c) Physiologie 


Catel, W. (Leipzig), Über die Hirntätigkeit des Neugeborenen. Dische. Med. 
Wschr. 1932. H. 26. 

Gegenüber der mannigfachen Romantik, mit der Dichtung und Philosophie die 
ersten Lebensäußerungen des Neugeborenen umkleidet haben, beschränkt sich die 
streng naturwissenschaftliche Betrachtung auf die Tatsachen, die direkter Beob- 
achtung oder experimenteller Prüfung zugänglich sind. Grundlage der Arbeit bildet 
die Frage: Ist beim neugeborenen Menschen das Großhirn, also der entwicklungs- 
geschichtlich jüngste Teil des Z. N.S.s, überhaupt schon funktionstüchtig, und wenn 
nicht, sind dann hier hirnphysiologische Eigentümlichkeiten nachzuweisen, wie sie 
sonst nur bei niedriger organisierten Lebewesen angetroffen werden? Tatsächlich 
gleicht der Mensch bis etwa zum vollendeten 4. Lebensmonat einem großhirnlosen 
Reflexwesen — Pallidumwesen nach Förster — denn dieses phylogenetisch sehr 
alte subkortikale Zentrum ist bei der Geburt schon vollständig ausgebildet, während 
sich die Nervenbahnen des Striatum erst nach und nach mit Markscheiden umkleiden 
und die motorischen Rindenzentren noch unerregbar sind. Als Beispiele für Bewegungs- 


558 V. Referate 


formen des neugeborenen Kindes, die mit phylogenetisch altem Geschehen zusammen- 
hängen, nennt C. u. a. den tonischen Handreflex und den Umklammerungsreflex, die 
bei den Vierhändern während des ganzen Lebens ihre Funktion behalten, den ‚‚oralen 
Einstellungsmechanismus“ (Gamper) und den Saugreflex, deren richtiges Zu- 
sammenspiel die Nahrungsaufnahme garantiert. In die gleiche Rubrik gehören aber 
auch primitive mimische Ausdrucksbewegungen, wie die Reaktion auf süße oder bittere 
Geschmacksreize, und der Ausdruck körperlichen Schmerzes, während das Lächeln 
eine Funktion der später reifenden höheren Zentren darstellt. Daß der Mensch in 
seiner Entwicklung eine Vierfüßlerperiode durchlebt, läßt sich an den verschiedenen 
Phasen anschaulich machen, die die Bewegungen des Kindes beim Aufstehen aus der 
Rückenlage durchlaufen — das junge Kind dreht den Körper in Bauchlage und hockt 
auf allen Vieren auf — bis endlich das auch vom Erwachsenen geübte symmetrische 
Abrollen des ganzen Körpers erlernt ist. Als großhirnloses Wesen ist das Neugeborene 
ein unvollkommenes und hilfloses Geschöpf. Aber es ist eben kein Wesen für sich, 
sondern steht im engsten physiologischen Zusammenhang mit seiner Mutter, an die es 
mit den vorhandenen zentralnervösen Fähigkeiten in idealer, Leben und Wachstum 
garantierender Weise angepaßt ist. I. Maas - Karlsruhe. 


IV. Charakterologie 


a) allgemeine 


Wolff, Werner (Berlin), Charakterologische Deutung eines Handlungsablaufes. 
Eine Studie über Ziel, Objekt und Bewegung. Zschr. ang. Psychol. 1932. Bd. 43. 
H. 1—2. S. 100—118. 


Einer Anzahl von Vpp. (Studenten und Studentinnen), angetan mit einem einheit- 
lichen Trainingsanzug hatte Ringe von einem Stuhl zu nehmen und einen davon über 
eine entfernte Stange zu werfen; der Vorgang wurde gefilmt. Die Aufnahmen wurden 
einigen Beurteilern vorgeführt, welche aus der Bewegung heraus charakterologische 
Urteile über die betreffende Vp. abzugeben hatten; andere Beurteilungen geschahen 
auf Grund von Filmausschnitten, welche die gleichen Bewegungsmomente verschie- 
dener Vpp. darstellten. Man kann Phasen der Handlung unterscheiden, die der 
Aufnahme einer Handlung, wobei sich Interessiertheit, Temperament, Aktivität aus- 
sprechen, sowie die durch den Körperhabitus bestimmten Momente des Bewegungs- 
ablaufes (diese natürlich in allen Phasen), sodann jene der Objektbeziehung, mit den 
Anzeichen der Teilnahme (Intro- und Extraversion), des Bewegungsvollzuges, in 
welches Handlungsenergie, Interesse, Teilnahme, Hinreißungsfähigkeit oder Hingabe 
sichtbar werden, sodann die Phase des Abschlusses, deren Gestalt durch den Grad des 
Selbstvertrauens und der Minderwertigkeitsgefühle, die psychische Langsamkeit 
(langes Beharren) oder die Schnelligkeit (rasche Umstellung), die verausgabte Kraft, 
die Identifizierungsfähigkeit oder Ichstarre bestimmt wird, schließlich eine letzte, 
geprägt durch die Stärke des „Umfelddruckes“, je nach dem Grad der Leichtig- 
keit, mit der die Vp. den Ort ihrer Tätigkeit verläßt, abgewandelt. Interessant und 
lehrreich ist der Versuch, die Beurteiler nach dem Verlauf der ersten Phasen die Ge- 
staltung der nachfolgenden vorhersagen zu lassen. Es ergaben sich gute Überein- 
stimmungen zwischen den Urteilen und anderweitig erhobenen Charakterbildern. Die 
Einzelheiten müssen in den der Arbeit beigegebenen tabellarischen Zusammenstel- 
lungen nachgelesen werden. R. Allers- Wien. 
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V. Klinik 
a) Psychiatrie 


* Moos, Fred A. u. Th. Hunt (George Washington Univ.) Foundations of ab- 
normal Psychology (Grundlagen d. Pathopsychol.) Prentice trall New York 1932. 
XII 584 S. $ 4,50. | 


Der Geist dieser Einführung ist durch die Textierung einer Widmung an fünf 
amerikanische Psychologen (CGattell, Thorndike, Watson, Woodworth, 
Franz) gekennzeichnet, „deren experimentelle Untersuchungen so viel dazu beige- 
tragen, Psychologie von Aberglauben und metaphysischer Spekulation zu befreien und 
sie zur Naturwissenschaft zu machen“. In seltsamem Widerspruch zu dieser Be- 
freiung steht die begeisterte Verteidigung der materialistischen Ausgangsposition, 
deren spekulativ-metaphysischen Charakter die Verff. offenbar nicht bemerken, von 
dem sie aber eine Mehrung der Hoffnung auf erfolgreiche Behandlung der Psychosen 
erwarten. Der Grundhaltung entspricht die Vorstellung von „Normal“: sie kann nur 
auf Grund einer Reihe klar definierter Tests gewonnen werden; „Normalität in bezug 
auf Hirntumor“ ist gegeben durch die Röntgenuntersuchung u. a. ‚‚Tests für die Ab- 
wesenheit eines Tumors“ (!). So versteht man auch die durchaus ablehnende Haltung 
der Psychotherapie gegenüber (von der nur der Ps.-A. eine sehr inadäquate Darstellung 
und schlecht fundierte Kritik zuteil wird). Die Psychosen, denen Teil II gewidmet ist, 
werden eingeteilt in solche bakteriellen, toxischen, glandulären Ursprungs, solche, die 
auf Zellernährungsstörungen beruhen (Pellagra, manche Epilepsien, Katatonie!), solche 
auf Grund von Mangel an Nervenzellen (Schwachsinn), auf Grund von Hirnatrophie 
usw. Ein Kap. behandelt jene Formen, deren „Ursachen nur teilweise bekannt sind“: 
Epilepsie, Dementia praexox, manisch-depressives Irresein, Neurasthenie (Hamlet 
wird als Zirkulärer genannt!) und im weiteren die unbekannter Ursache: Paranoia, 
Hysterie, Psychasthenie. Zur Behandlung der letzteren wird bemerkt: „wenn der 
‚Nervenzusammenbruch‘ infolge der Entwicklung von Gewohnheiten und Haltungen 
entstanden ist, welche in sozialer Hinsicht abnorm sind, so müssen diese Gewohn- 
heiten durch sozial annehmbare ersetzt werden. Es wird angenommen, daß der Leser 
mit den Gesetzen der bedingten Reflexe vertraut ist“. — Im übrigen werden Wat- 
sons Werke empfohlen. Aus dem „psychologischen“ Teil sei eine Definition an- 
geführt: „‚Eine Halluzination ist eine Antwort auf eine Situation, die anscheinend keine 
äußere Realität hat.“ R. Allers- Wien. 


Jaensch, Walter und C.Mandowsky (Ambul. f. Konstitut. Med. Charite, Berlin), 
Die klinische Bedeutung psychischer Labilität bei optishen Wahrnehmungs- 
vorgängen. Med. Welt 1932. H. 33. S. 1162. 

Vor einer schwarzen Wand befindet sich ein 2 m langer vertikaler Stahlstab, dessen 
Enden auf je 50 cm geschwärzt sind und der mittels einer Hebelvorrichtung nach 
rechts und links durchgebogen werden kann. Der Vp. werden Prismengläser vor- 
gesetzt derart, daß einmal der Stab nach rechts, dann nach links konkav erscheint, 
worauf dieser so weit durchgebogen wird, daß Vp. Geradheit angibt. Der Stab wird 
durch 40 Sek. fortgesetzt beobachtet und dann die Messung wiederholt. Die Prismen 
haben 15° Brechung. Bei 46 gesunden Sportsleuten war eine Ausbiegung von 4,0 
bis 5,9 cm zur Korrektur der Scheinkrümmung notwendig und die Differenz zwischen 
1. und 2. Versuch nie größer als 1,5 cm. Bei 4 Vp. gleicher Art betrug die Aus- 
biegung 3,2—3,5 cm und die Differenz mehr als 1,0—1,5 cm. Positiv ist der Ver- 
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such, wenn die Differenz mehr als 1,0—1,5 cm und der Ausgangspunkt weniger als 
3,0—3,3 cm beträgt. Er fiel positiv aus bei 18 von 27 Fällen von Hysterie (3 mal 
war die deformierende Wirkung der Prismen im 2. Versuch ganz aufgehoben). Der 
Test ist kein absolutes Kriterium psychischer Labilität, aber ein wertvolles Hilis- 
mittel bei deren Feststellung. R. Allers- Wien. 


e) sonstiges 


Mayer, A. (Tübingen), Bemerkungen über die Bedeutung des Traums in der 
Gynaekologie. Münch. med. Wschr. 1932. H. 29. S. 1146—1147. 


M. will den Traum als Gradmesser für die Pathologie der Person, zumal des ner- 
vösen Gleichgewichtes und als Bildner gynäkologischer Symptome betrachten. In erster 
Hinsicht können Träume Ausdruck der seelischen Zermürbtheit sein, ein erregtes 
Traumleben eine Warnung bedeuten, soferne es besonders lebhafte Reaktionen auf 
nervöse Beanspruchungen (Rö-Kastration) vermuten läßt, die Einstellung zur Geburt 
verraten. In zweiter Hinsicht behandelt M. die Bedeutung sexueller Träume und der 
Angstträume. Die kleine und instruktive Arbeit bietet manches Interessante. (Ref. aber 
möchte bemerken: Das nach Vorwahl zitierte lateinische Gebet ist nicht von 
Luther, sondern etliche Jahrhunderte älter; es steht und stand von je in dem 
Schlußabschnitte des Stundengebetes, das vom hl. Benedikt herrührt!) 


R. Allers- Wien. 


VI. Spezielle Psychogenese 

b) Hysterie 

Thiele, Rudolf (Psych. Klin., Berlin), Zwei Gutachten zur Frage der Scein- 
blindheit. Nervenarzt 1932. Bd. 5. H. 6. S. 302—309. 

Fall 1. 32jährige kaufmännische Angestellte mit hysterischer Blindheit, wobei 
die Lokalisation der psychogenen Störung durch seit langem bestehende, ver- 
schiedenartige, aber das Sehvermögen nicht betreffende Augenerkrankungen (u. a. 
Keratitis) determiniert wurde. Fall 2. 33jähriger Rentenempfänger, bei welchem die 
bestehende angebliche Sehstörung mangels jeden objektiven Befundes und des Fehlens 
einer sonstigen Veränderung der Persönlichkeit ‚der zweckbewußten Krankheits- 
vortäuschung auf jeden Fall näher steht als der bewußtseinsfernen hysterischen 
Krankheitsdarstellung“. Beide Fälle sind sehr eingehend analysiert und beschrieben. 


R. Allers- Wien. 
g) Motilitäts- und Organneurosen 


Klimke, Wilhelm (Psych. Klin. Münster i. W.), Über psychogenes bzw. habi- 
tuelles Erbrechen. Dtsche. med. Wschr. 1932. H. 34. S. 1318—1320. 


Psychogene Reaktionen sind Erscheinungen der Abweichung von dem vorher be- 
stehenden körperlichen und seelischen Gesamtbilde infolge von Erlebnissen zurei- 
chender Durchschlagskraft. Das Jaspersche Kriterium des verständlichen Zu- 
sammenhanges lehnt K. mit Kehrer als nicht unbedingt erforderlich ab. — Psycho- 
gene Vaguserregung kann, wie auch das Experiment lehrt, sowohl Appetitlosigkeit 
und „Druckgefühl“ im Magen als auch Erbrechen hervorrufen. Reaktive Verstim- 
mung, Widerwillen gegen Speisen und Erbrechen treten vergesellschaftet auf. So 
können auch Ärger und Heimweh (Fall eines Fürsorgezöglings) wirken. Therapeutisch 
ist die Hinwegräumung der verschiedenen Anlässe, denn es sind deren oft mehrere, 
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zu seelischen Erschütterungen wichtig. Dysphorische Verstimmung ist allen solchen 
Fällen gemeinsam; sie sind alle psychopathische Persönlichkeiten. Ein instruktiver 
Fall anscheinender Depression mit psychogenen Magensymptomen, der sich bei ge- 
nauer Untersuchung als Basedow (retrosternale Struma) erweist. 


R. Allers- Wien. 


i) Unfallneurose 


Simon, Hermann, Parasitismus socialis. Eine grundsätzliche gutachtliche Stellung- 
nahme zur „Neurosen“-Frage. Ärztl. Sachverst.-Ztg. 1931. Bd. 37, H. 16, S. 243—249, 

Einzelgutachten über einen Kriegsneurotiker, der im Anschluß an einen leichten 
Weichteildurchschuß an der linken Hand an einer hysterischen Gehstörung erkrankt 
war, verbunden mit Reizbarkeit, Übererregbarkeit und Querulanz. Besserung des 
Leidens nach Zubilligung einer 40%igen Rente, Bürotätigkeit durch 4 Jahre, Ver- 
schlechterung nach erfolgter Entlassung. Anstaltsbeobachtung ergab eine hysterische 
Seelenstörung mit paranoiden Zügen. — In dieser und ähnlichen hysterischen Re- 
aktionen kann nach Meinung S.s etwas „Krankhaftes“ nicht erblickt werden. Es 
handelt sich vielmehr um eine Anpassung des Individuums an die gegebenen Umwelts- 
tatsachen, ohne daß sich das Individuum dieses Zusammenhangs so recht klar bewußt 
zu werden braucht, um einen Ausfluß der Neigung zum Parasitismus. Der geschilderte 
Neurotiker ist zwar arbeitsunfähig, aber nur deshalb, weil die soziale Ordnung Mög- 
lichkeiten bietet, auch ohne Arbeit das Leben zu fristen. Nicht die Kriegsbeschädigung, 
wohl aber die konstitutionelle Persönlichkeitsschwäche sind an seinem Zustande ätio- 
logisch beteiligt. K. Groß - Wien. 


VIE. Spezielle Psychotherapie 


a) Psychoanalyse 


* Jörgensen, Carl, Psykoneuroser og Psykoterapie (Psychoneurosen und Psycho- 
therapie). — Gyldendalske Boghandel, Kopenhagen 1932. 166 S. 4,75 dän. Kronen. 

Diese neueste Publikation des durch eine Anzahl leider nur in dänischer Sprache er- 
schienenen ausgezeichneten Arbeiten bekannten dänischen Psychotherapeuten ist ein 
historisch-kritischer Abriß der modernen Neurosen-Theorien und Neurosen- Therapien 
von Charcot bis zu modernsten Anschauungen. Das verdienstvollste an der Arbeit 
ist, daß sie den von dem Lichte der Wiener und Züricher Schulen in den Schatten 
gedrängten Pierre Janet in eine entsprechende Bewertungsbeleuchtung setzt, aber 
auch neben Freud, Jung, Adler, Stekel, Bleuler, Kretschmer, auch 
Morton Prince, Dubois,Forelund auch noch weniger beachtete wie Bard 
und neueste wie Montassut und J. H. Schultz vorführt. Wegen seiner Klarheit 
und Reichhaltigkeit scheint mir das Buch die beste bisher erschienene Geschichte der 
modernen psychotherapeutischen Problematik zu sein, die verdiente, durch eine Über- 
setzung in Weltsprachen allgemeiner zugänglich gemacht zu werden. 


E. Harms - Kopenhagen. 


* Lasswell, Harold D. (Chicago), Psychopathology and Politics. The Universtity 
of Chicago Press, Chicago 1931. 285 S. $ 3.— 
Es wird der Versuch unternommen, ein Verständnis einer Reihe politischer Erschei- 


nungen zu gewinnen mit Hilfe von biographischen Längsschnitten durch die Lebens- 
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läufe politisch tätiger Individuen. Dabei werden weitgehend Ergebnisse der Psycho- 
pathologie herangezogen als desjenigen psychologischen Forschungszweiges, der am 
tiefsten in die Probleme der Persönlichkeitspsychologie vorgedrungen ist. Ein Teil der 
Personen, deren Lebensgeschichten von L. mitgeteilt oder verarbeitet werden, hat sich 
freiwillig zur Verfügung gestellt, daneben verwertet L. auch Material, das an seelisch 
Abnormen oder Erkrankten gewonnen wurde (psychiatrische Krankengeschichten u. ä.). 
Die Frage, deren systematische Beantwortung L. versucht, ist: ob sich Beziehungen 
zwischen bestimmten Erlebnissen des Kindes und Jugendlichen und bestimmten poli- 
tischen Einstellungen des Erwachsenen finden lassen, und welcher Art diese Be- 
ziehungen sind. Lebensgeschichte ist für L. ein Stück Naturgeschichte; die Auswahl 
des biographischen Materials erfolgt nach der faktischen Relevanz der Erlebnisse für 
die Entwicklung des Individuums. Mit diesem Ausgangspunkt steht L. in der Nähe 
psan.scher Fragestellungen. Ein Kapitel ist demgemäß einer Skizze der Freudschen 
Forschungsrichtung gewidmet und auch sonst knüpft L. mit Vorliebe an die Ps.A. an. 
Als charakteristische Vertreter des politischen Menschen hebt L. den Verwalter, den 
Agitator und den Theoretiker heraus (daneben kennt er kombinierte Typen, die zwei 
dieser Grundfälle — oder auch alle drei — in sich vereinigen). Die allgemeinste 
Formel, in welche sich die Entwicklungsgeschichte des politischen Menschen fassen 
läßt, enthält drei Bestimmungen: 1. jene — teils angeborenen, teils erworbenen — Ten- 
denzen der frühen Kindheit, die im Verhältnis zur Familie ihre erste Prägung er- 
fahren; 2. die Verschiebung dieser Tendenzen von Objekten innerhalb der Familie auf 
Objekte, die im öffentlichen Leben eine Rolle spielen; 3. die Rationalisierung dieser 
verschobenen Tendenzen im Sinne einer politischen Anschauung. Im einzelnen unter- 
sucht L. mit Hilfe seines analytisch-biographischen Materials die Entwicklungsge- 
schichte des Agitatoren- und des Verwaltertypus; die in mehrfacher Richtung bedeut- 
samen Ergebnisse müssen im Original gelesen werden. Anschließend finden sich kluge 
Überlegungen über die möglichen praktischen Auswirkungen einer Anwendung poli- 
tischer Wissenschaft in seinem Sinne; er faßt sie in den Begriff einer präventiven 
Politik zusammen. Den Schluß macht ein Kapitel über die Beziehungen der Sozial- 


psychologie zur Staatslehre. — Das durchaus lesenswerte Buch würde eine deutsche 
Übersetzung verdienen. H. Hartmann- Wien. 


x Allendy, R. u. Y. (Paris), Capitalisme et Sexuwalit&, Denoel et Steele. Paris 
1931. 287 S. Fr. 20.— 

Das Buch setzt sich als Aufgabe, die Konflikte nachzuweisen, die sich für den 
Menschen unserer Zeit aus dem Antagonismus von Liebes- und Besitztrieb unter den 
besonderen Bedingungen des kapitalistischen Wirtschaftssystems ergeben. Als cha- 
rakteristisch sieht A. das Überwiegen wirtschaftlicher Motivationen an und eine weit- 
gehende Änderung des Liebeslebens als Folge sozialer Verschiebungen. Besonders 
schwer werden durch diese Strukturänderungen die Frauen getroffen. Die gegen- 
wärtig zunehmende Überschattung des Sexuallebens durch ökonomische Momente wird 
als eine Art von Regression zu primitiveren seelischen Verhaltensweisen aufgefaßt. 
Zum Beweis seiner These zieht A. einige Sätze der Freudschen Trieblehre heran und 
ist gleichzeitig bemüht, diese in einen sehr weitgespannten phylogenetischen Rahmen 
zu fassen. In einer kurzen Darstellung der Triebontogenese (im Anschluß anFreud) 
werden dann die möglichen Beziehungen zwischen genitalen und Geldinteressen klar- 
gelegt und die Mitteilung einiger pathologischer Fälle zeigt, welche Rolle dabei dem 
herrschenden Wirtschaftssystem zufällt. Ehe und Ehekrise werden in ihren Wurzeln 
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untersucht; anschließend skizziert A. eine Theorie der Prostitution — als eines anderen 
Schnittpunktes sexueller, sozialer und wirtschaftlicher Faktoren. Dabei wird das 
psychologische Moment in den Vordergrund gerückt: ein Verständnis der Prostitution 
sei unmöglich, solange man sich nicht entschließe, sie unter dem Gesichtspunkt einer 
Neurose zu betrachten. Die Lösung der Schwierigkeiten, die sich aus der Beeinträchti- 
gung des Liebeslebens in allen seinen Formen durch den Kapitalismus ergeben, wird in 
der „Befreiung der Frau‘ gesucht; den Weg hierzu sieht A. in einer weitgehenden 
Sozialisierung aller wirtschaftlichen Funktionen. H. Hartmann- Wien. 


* Weiss, Edoardo, (Rom), Elementi di Psicoanalisi, Übr. Hoepli, Milano 1931. 
242 S. L. 9%. 


Das Büchlein — Freud hat ihm ein Geleitwort geschrieben — ist aus Vorträgen in 
der Triestiner Associazione Medica entstanden. Es gibt trotz seines geringen Umfangs 
eine klare, durchdachte und didaktisch hervorragende Darstellung aller wesentlichsten 
Probleme und Ergebnisse der Ps.A. Unter den nicht wenigen Büchern etwa gleichen 
Umfangs, die sich eine erste Einführung zum Ziel setzen, scheint Ref. das vorliegende 
vielleicht das geeignetste zu sein — jedenfalls eine Arbeit, um die wir die italienische 
psychologische Literatur beneiden müssen. H. Hartmann- Wien, 


x Sachs, Hans (Berlin), Bubi Caligula, Intern psychoanal. Verl., Wien, 1932. 
150 S. RM. 4— 


Keine Ps.A. Caligulas, aber eine Biographie, die psychologisch entscheidende Punkte 
geschickt analytisch belichtet und durchleuchtet. Das amüsante Buch steht auch sti- 
listisch auf ungewöhnlicher Höhe. H. Hartmann- Wien. 


* Allendy, R. (Paris), La Psychoanalyse, Doctrines et Applications (Ps.A., Lehre 
und Anwendungen). Denoel et Steele, Paris 1931. 247 S. Fr. 20.— 


Eine allgemein verständliche Einführung in die wichtigsten Lehren und die ana- 
Iytische Methode. Sie will so viel geben, als jeder Gebildete von der Analyse wissen 
sollte, und verbreitete Mißverständnisse zerstreuen. Im Anhang macht A. den sehr 
instruktiven und dankenswerten Versuch, den Verlauf einer kurzen Neurosenanalyse, 
die zu vollständiger Heilung geführt hat, Stunde für Stunde zu reproduzieren. 

H. Hartmann- Wien. 


* A. I. Storfer, Almanadı der Psychoanalyse 192. Intern. psychoanalytischer 
Verlag. Wien, 1932. 202 S. RM. 5.— | 

Der heurige Almanach, geschickt redigiert wie auch seine Vorgänger, gibt einen 
guten Einblick in Reichweite und Entwicklung der Ps.A. in einer Form, die ihn für 
jeden Gebildeten zugänglich und wesentlich macht. Er enthält — nach Huldigungen 
zu Freuds 75. Geburtstag von Thomas Mann, Theodore Dreiser und Kurt 
Tucholsky — Aufsätze von: Paul Federn (Der neurotische 'Stil), Felix 
Schottlaender (Zerstört die Ps.A. die Naivität?), Ludwig Jekels (Zur Psychol. 
des Mitleids), Fritz Wittels (Edelnarzißmus), Julius Epstein (August Aichhorn), 
Otto Fenichel (Hysterische Identifizierung: Ein Fall von zwangsneurotischer „Iso- 
lierung“; Über Exhibitionismus), S. Ferencezi (Kinderanalysen mit Erwachsenen), 
Franz Alexander (Ein besessener Autofahrer), Maxim. Steiner (Zur ps.an.schen 
Kasuistik der männlichen Impotenz), Karl Landauer (Das Menstruationserlebnis 
des Knaben), Arthur Kielholz (Giftmord und Vergiftungswahn), Eduard Hitsch- 
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mann (Vom Junggesellen, dem „unbekannten Neurotiker“), Hanns Sachs (Baude- 
laire, der Verfluchte) und Emil Lorenz (Hänsel und Gretel). 
H. Hartmann- Wien. 


x Peller, F. M., Das Unbehagen in der Zivilisation. A. Francke A.-G., Bern, 1932, 
RM. 4,50. 


Das Buch wurde durch Freuds bekanntes Werk über „Das Unbehagen in der 
Kultur“ angeregt. F. versichert, 'daß keinerlei polemische Absichten ihn geleitet 
hätten; sein Ziel sei lediglich gewesen, Freuds Überlegungen durch die begriffliche 
Trennung von Kultur und Zivilisation und durch den Anschluß an die marxistische 
Theorie zu ergänzen. Der Ausgangspunkt seiner Fragestellung war eine Analyse der 
Kunst. — Das Buch zerfällt in zwei Teile: ‚Individuum und Masse“ und „Das Werden 
und das Wesen der Kunst“. Zivilisation heißt F. die Summe aller Tätigkeiten und Er- 
rungenschaften, durch welche sich der Mensch im Kampf ums Dasein materielle Vor- 
teile sichert — Kultur hingegen die Summe aller Tätigkeiten und Errungenschaften, 
durch welche sich der Mensch jenseits von praktischen Interessen einen seelischen Lust- 
gewinn sichert; Zivilisation bedeutet stets Triebverdrängung, Kultur aber eine Be- 
freiung verdrängter Triebe in zielgehemmter, sublimierter Form. Kunstbetätigung be- 
deutet keinen Triebverzicht, sondern einen restlosen Verbrauch der Triebe unter der 
Herrschaft neuer Ziele. Das Individuum steht in einem doppelten Konflikt: einerseits 
mit der „realen Außenwelt“ (den Naturkräften), anderseits mit den Einrichtungen der 
menschlichen Gesellschaft. Als Reaktion auf den Lustentgang, den die ständig not- 
wendige Triebunterdrückung mit sich bringt, entsteht im ersten Falle die „allgemeine 
Aggression“, im zweiten die „Aggression der Zivilisation“. Die gegen das eigene Ich 
gewendete Aggression wird als „sekundäre Unlust“ erlebt. „Gewissermaßen Schutz 
suchend‘“, flieht das Individuum in eine Masse. Durch den „Zwang in die Masse‘ und 
durch die Zuwendung zur Kunst kann die Aggression fruchtbringend abgeleitet werden. 
Das Leben des Menschen war „ein ewiges Pendelspiel zwischen Individualität und 
Kollektivismus, ein Gepeitschtwerden von Selbsterhaltungstrieb und Aggressionsflucht“. 
Die Zivilisation zwingt zur Vereinigung, durch die Institution des Privateigentums 
aber wieder zur Isolierung. Durch die Abschaffung des Privateigentums müsse aus 
innerem psychologischem Zwang eine kollektivistische Gesellschaft entstehen — die 
Tendenz zur Aussonderung aus der Masse verschwindet, nur der Zwang, sich der 
Masse im Kampf gegen die Aggression einzuordnen, bleibt. Auf diese Weise wird die 
Menschheit — so hofft F. — dem von Freud Nkenindichteren Unbehagen entgehen. 
Im 2. Teil seines Buches, der sich — einfallsreich aber vielfach sehr anfechtbar — mit 
der Entstehung, den Schicksalen und der Wirkung der Kunst befaßt, versucht F. die 
Unterscheidung von Kultur und Zivilisation als notwendig nachzuweisen, die Kunst als 
„primäre psychische Lebensfunktion“ darzutun, endlich ihre Rolle in der Bewältigung 
des „Unbehagens“ aufzuzeigen. Als Anhang sind dem Buche drei Aufsätze beigegeben; 
zwei befassen sich mit einer Analyse der Wirkung von Charlie Chaplin und von 
Grock, einer ist einem Berliner Kriminalfall gewidmet. 


H. Hartmann- Wien. 
* Lorand, S. (New York), The morbid personality (Die krankhafte Persönlichkeit), 
Knopf, New York, 1931. 181 S. $ 2.— 


Hauptgegenstand des Buches sind die Beziehungen zwischen Störungen der Libido- 
entwicklung und Fehlentwicklungen des Charakters. Es wendet sich nicht nur an den 
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Analytiker, sondern auch an Psychologen, Lehrer usw. Mit einer Reihe gut ausge- 
wählter und geschickt dargestellter Analysenbruchstücke illustriert L. die analytische 
Auffassung neurotischer Charaktertypen. Der Schlußabschnitt enthält eine gedrängte 
aber übersichtliche Darstellung der Hauptprobleme analytischer Technik. 

H. Hartmann- Wien. 


* Karstens, Erik,Den psykoanalytiskeMetode. Jespersen og Pios Forlag, Kopen- 
hagen und Oslo 1931. 168 S. Kr. 4,50. 

C. geht von der Analyse einer Fehlleistung aus, um die Wirksamkeit unbewußter 
Wünsche zu erweisen. Das Hauptgewicht legt er auf seine Instinkttheorie, die von der 
Freudschen nicht unwesentlich abweicht. Er unterscheidet Isolationsinstinkt, Er- 
nährungsinstinkt und Sexualinstinkt. Diese drei Instinkte (K. bezeichnet seine psycho- 
logische Theorie als Drei-Instinkt-Theorie und die auf ihr aufgebaute Methode als 
Drei-Instinkt-Analyse) werden bis zur Amöbe zurückverfolgt. An einem Analysen- 
bruchstück versucht K. die Hauptsätze seiner Theorie zu erhärten. Angst entsteht aus 
einer mangelhaften Befriedigung der Isolationsinstinkte. Ein Instinkt könne nicht ver- 
drängt werden, ohne daß auch ein anderer gleichzeitig verdrängt werde und erst aus 
dem Zusammenspiel aller drei Instinkte könne man die Neurose verständlich machen. 

H. Hartmann- Wien. 


* Andreas-Salom&, Lou (Göttingen), Dank an Freud. Intern. psychoanal. Ver- 
lag. Wien 1931. 109 S. RM. 4.— 

In Form eines Briefes an Freud bekennt A.-S., was ihr die Analyse bedeutet. Aber 
ihr Buch ist nicht nur reich an Begeisterung und an Leidenschaft, sondern auch an voll- 
gültiger, eigener Erkenntnis. Sie schützt die so durchaus unromantische Gestalt 
Freuds davor, mit ihrem Gegenbild, dem romantischen Denker unserer Tage, ver- 
wechselt zu werden; sie zeigt, warum gerade er, der große Rationalist, zum Entdecker 
des Tiefstverborgenen, des Geheimnisvollen, des ‚‚Irrationalen“ im Menschen werden 
mußte. Eine Menge kluger Gedanken aus der Analyse und über Analyse machen das 
Buch dem Analytiker wertvoll, aber auch dem Nicht-Analytiker lehrreich. 

H. Hartmann, Wien. 


Freud, Sigm. Libidinal Types. Psychoan. Quarter. 1932. Bd. 1. H. 1. S. 1—6. 
Übersetzung aus Int. Zschr. Ps.A. 1931. Bd. 17. R. Allers- Wien. 


Brill, A. A. (New York), The sense of smell in the neuroses and psychoses. 
(D. Geruchsinn in Neurosen u. Psychosen.) Psychoan. Quarter. 1932. Bd.1. H. 1. 
S. 72, 

Unter Anführung einer Reihe ethnologischer und historischer Daten, in Berufung 
auf einige ausführlich zitierte Stellen beiFreud und Beibringung einiger z. T. schon 
früher veröffentlichter eigener Krankenbeobachtungen behandelt B. die Frage des 
Titels, wobei selbstverständlich die Begriffe der Oral- und Analerotik eine große 
Rolle spielen. Wesentlich Neues wird nicht geboten. Wenn B. zum Schluß aus ge- 
wissen hygienischen — oder unhygienischen — Einstellungen der Chinesen folgern 
will, daß dieses Volk sicherlich nicht so neurotisch sei als wir, so gibt ihm anschei- 


nend die Erfahrung Unrecht (vgl. den Artikel von Otto in Bd. 2). 
R. Allers- Wien. 
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Lewin, Bertrand O. (New York), Analysis and structure of a transient hypo- 
mania (Analyse u. Struktur ein. vorübergehenden Hypomanie.) Psychoanal. Quarter. 
1932. Bd. 1. H. 1. S. 43—58. 


Schildert die analytisch sich ergebende Geschichte eines Falles mit verschiedenen 
hauptsächlich hysterischen Symptomen. Pat. entwickelte im Anschluß an ein un- 
deutlich überhörtes Gespräch L.s mit einer anderen Pat. einen etwa 8 Tage dau- 
ernden, vorübergehenden euphorischen Erregungszustand, den L. nun als eine vor- 
übergehende Hypomanie auffaßt und an dem er die schon von anderen, zumal 
Abraham, entwickelte ps.a. Theorie der Manie bestätigt findet. 

R. Allers- Wien. 


*Ross, T. A. (Cassel Hospital f. Functional Disorders, London), An interduction 
to analytical psychology. (Einführung in d. analyt. Psychol.) E. Arnold & Co., London 
1932. VIII. 203 Seiten. Sh. 10/6. 


Analytisch wird hier nicht im strengen Sinne von Ps.A. verstanden, obzwar die 
ganze Darstellung fast ausschließlich an psychoanalytischen Gesichtspunkten orrientiert 
ist. Mit der Ps.A. glaubt R. auch die Lehren von Adler und Jung durchaus ver- 
einbar; er kann nirgends einen Widerspruch entdecken. Das Buch wahrt streng den 
Charakter einer Einführung und ist als solche zweifellos sehr geeignet, zumal es sich 
sehr angenehm liest. Der Stoff ist, nach einer Einleitung, in 10 Kap. unterteilt; 
deren erste zwei vom Ubw., die nächsten von Übertragung, Traum, Sexualität, Symp- 
tombildung handeln; es folgt eine ausführliche Krankengeschichte eines jungen 
Mannes mit Luetophobie; die anderen Kap. sind überschrieben: Gefahren der Ana- 
lyse (solche gibt es nicht; auch Religion hat von der A. nichts zu befürchten und Fälle 
von gesundheitlicher Schädigung erweisen sich teils als irrtümlich oder vorüber- 
gehend), Technik, worin R. die Lehranalyse nicht für notwendig erklärt; viel wich- 
tiger sei eine gute allgemein ärztliche und medizinische Ausbildung. Manche gute, 
sichtlich aus umfassender Erfahrung stammende Ratschläge sind zu verzeichnen. 
Wenn R. abschließend sagt, er habe das Buch geschrieben, um die für die ana- 
Iytische — d. h. psychotherapeutische — Arbeit dringend notwendigen erstklassigen 
Mitarbeiter anzuregen und anzulocken, so mag es wohl diesem Zwecke dienlich sein. 
(Ref. möchte überdies die Aufmerksamkeit auf den Bestand der Anstalt, an der R. 
wirkt, gelenkt sehen!) R. Allers- Wien. 


e) somatische Momente 


Misch W. u. K. Misch-Franke (Berlin), Die vegetative Genese der neurotischen 
Angst und ihre medikamentöse Beseitigung. Nervenarzt 1932. Bd. 5. H. 8. 5.415 
bis 418. 

Ausführlicherer Bericht über die schon S. 504 berichteten Versuche mit Cholin. 
Dessen Wirkung ist um so größer, je elementarer das Angsterleben, und um so ge- 
ringer, je mehr die Angst psychisch verankert ist. Bei der Angst handelt es sich um 
einen Erregungszustand im sympathischen System. R. Allers- Wien. 


f) Sonstiges und Allgemeines 


Leschmann, W. (Bamberg), Psychotherapie in der Allgemeinpraxis. München. 
Med. Wschr. 1932. H. 33. S. 1319—1322. 

Es handelt sich um Fragen der Praxis, nicht um die theoretische Klärung der 
Beziehungen. Die Entwicklung der offenen Fürsorge und andere Momente stellen auch 
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den Arzt der Allgemeinpraxis vor psychother. Probleme. L. befaßt sich mit der 
Ausbildung des Psychotherapeuthen; er soll eine Persönlichkeit und ein guter Arzt 
sein. Die Zeitlage fordert Kompromisse, so auch durch die ökonomischen Schwierig- 
keiten, die oftmals der „großen Psychotherapie“ entgegenstehen. L. redet der „frak- 
tionierten“ Behandlung das Wort. Vom Psychotherapeuten, dessen Ausbildung auf 
bekannte Schwierigkeiten stößt, ist umfassende nicht nur medizinische, sondern All- 
gemeinbildung zu fordern. Da die psychother. und psychiatrische Fachpresse dem 
Praktiker selten zu Gesicht komme (wozu gibt es unser Zbl.? Ref.), sollte Psychother. 
in der medizinischen Presse stärker berücksichtigt werden; Verbreitung dieser Kennt- 
nisse würde manche groteske Mißgriffe (auch von „Fachärzten für Neurologie“) ver- 


hüten helfen. Wie heute — wenn auch vorerst noch — der Allgemeinpraktiker auf 
dem Lande Chirurgie und große Geburtshilfe treiben müsse, so soll er auch Psy- 
chotherapie betreiben und betreiben können — wie weit, hänge von seinem Können 


und seiner ärztlichen Bildung ab. L. berichtet über manche eigene Erfahrung aus 
einer langjährigen Landpraxis. Er tritt für genaue körperliche Untersuchung ein 
und lehnt die Bindung an eine einzige Methode ab, da sich für verschiedene Menschen 
verschiedene Vorgehensweisen eigneten. Schließlich verweist er auf den Nutzen 
psychotherapeutischer Verfahren auch bei organischen Krankheiten (Fall eines 
Ca. maxillae, der in Hypnose schmerzfrei bleibt). R. Allers- Wien. 


VII. Heilpädagogik 


Wile, Ira S. (New York), The relation of left-handedness to behavior disorders. 
(Zusammenhang d. Linkshändigkeit mit Regelwidrigkeiten d. Verhaltens.) Americ. 
Journ. Orthopsychiatry, 1932. Bd. 2. H. 1. 5.44. 

Was ist das Unglück der Linkshändigkeit? Die Tatsache, daß in unserer rechts- 
händigen, standardisierten und unduldsamen Welt eine hoffnungslose Minorität ihr 
Stigma trägt. Schon Plutarch erzählt, daß den Knaben der Gebrauch der linken 
Hand nur zum Halten des Brotes bei der Mahlzeit erlaubt sei — unter einem solchen 
Druck muß Linkshändigkeit ja der Ungeschicklichkeit zum Verwechseln ähnlich 
werden. W. hat sich an 250 genauer analysierten Fällen über ihre speziellen Schwierig- 
keiten zu orientieren gesucht und findet, daß die schwersten Abweichungen durch er- 
zwungene Rechtshändigkeit verursacht werden. Für die oft gehörte Behauptung, die 
Zahl der Schwachsinnigen und Defekten sei unter Linksern größer als unter Rechts- 
händern, fehlt der schlüssige Beweis. Die im Durchschnitt schlechteren Schulerfolge 
erklären sich viel einfacher dadurch, daß sie ihrer eigentlichen Natur Gewalt antun 
müssen, und also dauernd unter ungünstigen Bedingungen, unter einer quälenden 
nervösen Spannung arbeiten. Die reaktive Natur der dabei beobachteten Störungen — 
Ungeschicklichkeit, mangelnde Koordination, Stottern, Spiegelschrift und Dyslexie — 
wird aın besten dadurch bewiesen, daß dieselben oder ganz ähnliche Symptome bei 
rechtshändigen Kindern auftreten, wenn sie durch Unfall oder Krankheit im Gebrauch 
der rechten Hand gehindert und zum ‚„Umlernen auf Linkshändigkeit“ gezwungen sind, 
und weiter durch die Tatsache, daß die Symptome verschwinden, sobald die natür- 
lich führende Hand wieder funktioniert. Bei einigen Kindern ist die Linkshändigkeit 
so wenig ausgesprochen, daß sie sich den Forderungen auf Gebrauch der rechten Hand 
in Schule und Haus bequem anpassen und unter Umständen eine besonders große Ge- 
schicklichkeit, eine ‚‚doppelte Rechtshändigkeit“ erwerben können. Daß aber die bei 
den ausgesprochenen Linkshändern durch erzwungene Rechtshändigkeit erzeugte Span- 
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nung zu weiteren Regelwidrigkeiten, zu Minderwertigkeitsgefühlen und falschen 
Kompensationsversuchen auf allen Lebensgebieten führen kann, sollte sich für den 


psychologisch geschulten Pädagogen von selbst verstehen. 
I. Maas- Karlsruhe. 


Eyrich, Max (Rhein. Prov. Kinderanst. f. seel. Abnorme, Bonn), Über psycdho- 
pathische Konflikte und Fehlentwicklungen bei Stiefkindern. Ditsche. med. 
Wschr. 1932. H. 33. S. 1281—1283. 


Unter Normalschülern finden sich 2—3%, die eine Stiefmutter haben, unter den 
Aufnahmen der Anstalt wurden in 2 Reihen einmal 12,5, das andere Mal 37% ge- 
funden. (Nach Kühn beim Hamburger Jugendamt: 18,3% der Mädchen, 10,3% der 
Knaben.) Am häufigsten ist unter den Reaktionen: Weglaufen von zuhause, Verwahr- 
losung, bei Knaben Unehrlichkeitsdelikte, bei Mädchen sexuelle Gefährdung, dann 
pseudologistische Weiterentwicklungen; vorangegangen sind meist mehr oder we- 
niger heftige Reibereien mit der Stiefmutter. Vielfach sind Stiefkinder in einer 
„ambitendenten“ Haltung zur Stiefmutter befangen, schwanken zwischen heftigen 
Zuneigungsbezeugungen und Haßäußerungen. Erotische Momente im Sinne des Be- 
gehrens bei Knaben, der Eifersucht bei Mädchen spielen in der Pubertät eine be- 
trächtliche Rolle. Wenn auch E. seine Fälle als „psychopathisch wohl an und für sich 
disponierte Individuen‘ bezeichnet, so findet er doch, daß der Eintritt einer Stief- 
mutter schwere affektive Beunruhigung und nicht ohne weiteres lösbare Konflikte 
mit sich bringen könne. Weitere Momente sind: die Stellungnahme des Vaters, das 
Vorhandensein eigener Kinder der Stiefmutter u. dgl. mehr. Therapeutisch seien die 
Psychopathien der Stiefkinder im allgemeinen schwierige und undankbare Objekte. 
Da die Menschlichkeiten stärker als die Ratio blieben, sei oft Verpflanzung in eine 
affektiv neutrale Umgebung die einzige Möglichkeit. R. Allers- Wien. 


IX. Forensisches 


*Manser, I. B., Beitrag zur Frage der verminderten Zurechnungsfähigkeit. 
(Psychiatr. Klin. Zürich-Burghölzli.) Halle a. S. 1932. 92 Seiten. 


Auseinandersetzung mit dem 1927 erschienenen Buch von Wilmanns „Über 
die sog. verminderte Zurechnungsfähigkeit“. Zugrunde liegen die von Bleuler 
und H. W. Maier im Laufe von 25 Jahren nach einheitlichem Gesichtspunkte 
der Züricher Strafbehörde erstatteten Gutachten. Es fanden sich in diesem Zeit- 
raum unter insgesamt 1247 Gutachten 251, welche auf „verminderte Zurechnungs- 
fähigkeit“ (v. Z.) lauteten; im Laufe der Jahre ziemlich gleichmäßig über Männer 
und Frauen verteilt. Die Kritik, die Wilmanns an den Bestrebungen zur Ein- 
führung der v. Z. und der damit parallel zu schaltenden diskretionären Siche- 
rungsgesetzgebung geübt hat, ist bekannt: Es würden damit in allererster Linie der 
Willkür, sowohl des Gutachters, als auch des Richters Tür und Tor geöffnet. 
W. weist darauf hin, daß das Hauptkontingent der Fälle von v. Z. ja nicht die 
echten Psychosen, sondern die Psychopathen sind, und erinnert an die bekannten 
Schwierigkeiten, die die v. Z. bedingenden psychopathologischen Momente wirklich 
mit der notwendigen Sicherheit erfassen. Weiterhin: die v. Z. sind doch unter 
Umständen voll straferstehungsfähig, ja sogar der Strafe besonders dringend be- 
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dürftig, so daß ihre Begutachtung eigentlich nur ein unnötiger Aufwand ist. Das 
Züricher Material ergibt nun folgendes: Die Feststellung der v. Z. sei in der Tat 
schwierig; aber die Schwierigkeiten liegen in anderer Richtung, als es nach Wil- 
manns scheint. So sind die Psychopathen in der Untersuchung keineswegs auf 
Erreichung eines bestimmten Zweckes eingestellt, sondern im Gegenteil höchst un- 
soziale und vom Zweck her gesehen sehr unzweckmäßig sich verhaltende Indivi- 
duen. Was die dem Richter gegebenen Ratschläge angeht, so sind sie, wie die 
Übersicht zeigt, außerordentlich differenziert. M. kann nicht zugeben, daß diese 
vom Psychiater geleistete Arbeit nur unnötiger Aufwand sei, um so mehr als sie in 
jedem Fall auch dem Strafvollzug zugute kommt und eine ganze Reihe als ver- 
mindert zurechnungsfähig erklärte Psychopathen, wenn nicht vom Strafverfahren 
her, dann jedenfalls vom Strafvollzug aus zum Psychiater gelangen. Den Ausbau 
der fürsorgerischen Maßnahmen hält M. im Gegensatz zu Wilmanns — für 
die Schweiz — jedenfalls für finanziell möglich; seine Gegenkritik würde sonst 
allerdings ihren Hauptwert verlieren. Insbesondere bestreitet M., daß durch die 
Einführung der v. Z. die Zahl der Gutachten sich vermehrt und ihre Qualität sich 
damit vermindert habe. Endlich setzt sich M. mit Wilmanns auseinander be- 
züglich der Vor- und Nachteile des Dreier- und Zweiersystems. (Zurechnungsfähig- 
keit, Unzurechnungsfähigkeit und die Zwischenstufe der v. Z.). Die Arbeit ist nicht 
nur wertvoll durch das Material, sondern auch deswegen, weil sie die Ansichten der 
Züricher Klinik wiedergibt. Vgl. hierzu übrigens auch H. W. Maier: Psychopatho- 
logie und Strafrecht. (Ber. ü. 1. internat. Tagung f. angew. Psychopathol. u. 
Psychol., Bin. 1931, S. 93 ££.). W. Eliasberg- München. 


Marbe, Karl, Psychologische Gutachten anläßlich des Wiederaufnahmegesuches 
im Eierprozeß Jürges (Elberfeld). Arch. ges. Psychol. 1931, Bd. 82, H. 1/2, 
S. 241—232. 

Bericht über 2 Gutachten M.s, das eine über die Glaubwürdigkeit zweier Zeugen, 
das andere über die Frage, ob gewisse Betrügereien (Zerschlagen von Eiern zum 
Schaden der Reichsbahn, ohne daß in der Nähe befindliche Personen davon etwas 
merkten) in der von den beiden Zeugen behaupteten Weise ausgeführt worden 
sein konnten. Im 2. Gutachten handelte es sich um die einer psychologischen Wür- 
digung zugänglichen Frage, inwieweit Personen Täuschungen unterliegen oder 
solche bemerken können, angewendet auf gewisse Methoden des Eierhandels. Die 
notwendigen Erfahrungen (Eierprüfungen auf Bruch!) wurden von M. in mehreren 
Eierhandlungen experimentell gewonnen. Es erwies sich, daß es leicht sei, am 
Klang zu unterscheiden, ob man mit einem Prüfei, mehr oder minder stark, 
über Reihen in einer Kiste befindlicher Eier dahinfährt, oder die zu prüfenden 
Eier der Reihe nach mit einem Prüfei beklopft. Die rein akustische Beurteilung, 
ob ein geprüftes Ei defekt war oder erst durch die Prüfung zerstört wurde, erwies 
sich auf Grund der Experimente als unsicher. Die Zerstörungsabsicht war aber außer 
an der Stärke des Klanges auch optisch zu erkennen. Einem entfernten Beobachter 
— der Belastungszeuge war schwerhörig, und will die betrügerischen Manipulationen 
aus einem Nebenraum beobachtet haben — könnte nur die Stärke des Prüfge- 
räusches zur Vermutung veranlassen, daß Eier bei der Prüfung zerschlagen werden. 
Diese Stärke der Geräusche und anderes müßte aber vor allem den bei dem Prü- 
fenden stehenden Beamten auffallen. K. Groß- Wien. 
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Schmitz, Bernhard (Berlin), Zur Psychologie von Kinderaussagen. Ärztl. Sach- 
verst.-Ztg. 1931, Bd. 37, H. 18, S. 275—278. 


Die Kinderaussagen haben keine größeren Fehlerquellen als die Aussagen Er- 
wachsener, es sind nur andere. So ist der Vorstellungskreis des Kindes von dem 
des Erwachsenen verschieden, das Kind hat keinen Zeitbegriff, dagegen durch- 
schnittlich ein gutes Personengedächtnis, guten Ortssinn. Gering entwickelt ist bei 
Kindern der Lichtunterschied, der Farbensinn. Ausschlaggebend für gute oder 
schlechte Beobachtung ist oft das persönliche Interesse an einem Vorgang. Für 
Lehrpersonen wichtig: „Guter Schüler‘ und „guter Zeuge“ brauchen sich nicht zu 
decken. Zur Vernehmung des Kindes gehört Geduld und Liebe. In allen kritischen 
Fällen wird die Zuziehung eines Berufspsychologen nicht zu umgehen sein. „Es 
gibt sehr gesunde und normale Kinder, die geradezu prachtvoll lügen.“ Der Ver- 
nehmende muß kinderpsychologisch geschult sein und sich hüten, impulsiv oder 
suggestiv zu fragen. K. Groß - Wien. 


Fränkel, Fritz u. Benjamin, Dora, Der Rohrshachsche Formdeutversud als 
differentialdiagnostisches Mittel für Gutachter. Ärztl. Sachverst.-Ztg. 1932, 
Bd. 38, H. 2, S. 20—23. 


Es wird auf die praktische Bedeutung des Rohrschachschen Formdeutversuchs 
bei forensischer und anderer sachverständiger Begutachtung aus dem Grunde hin- 
gewiesen, weil jede Art von Verhalten Aufschluß gibt bei der Entscheidung über die 
intellektuellen Fähigkeiten eines Menschen, insbesondere ob es sich um eine echte, 
Schein- oder vorgetäuschte Demenz handelt. Entscheidend für die Auswertung 
sind Anzahl und Fülle der Antworten, die Deutung von wesentlichen und kleinsten 
Teilen, von Form und Farbe, ferner die Einstellung der Vp. hinsichtlich Selbst- 
sicherheit, subjektiver und objektiver Kritik. Wichtig sind ferner Diktion und das 
gesamte Sprachlich-Formale. Die Wertung des Versuchs fordert Erfahrung. 

M. Schroer- Essen. 


Leibbrand, Werner, Die forensische Beurteilung der überwertigen Idee. Ärztl. 
Sachverst.-Ztg., 1931. Bd. 37, H. 14, S. 211—214. 


Darlegung des Begriffes und der psychologischen Voraussetzungen der „über- 
wertigen Idee“. Wernicke, Beispiele aus der schönen Literatur, Andrejew, 
„Der Gedanke“ und 2 eigene Fälle illustrieren treffend die zum Kriminellen drängende 
Überwertigkeit. Mit der Feststellung, daß eine organische Geistesstörung nicht vor- 
liegt, ist gutachtlich noch gar nichts geleistet. Der psychiatrische Sachverständige muß 
vielmehr versuchen, die strafbaren Handlungen, soweit sie einer überwertigen Idee zu 
entstammen scheinen, in ihrem psychopathologischen Zusammenhang zu begreifen. 


K. Groß - Wien. 


Riese, Walter u. Rothbarth, Otto, Falsche Beurteilung des Unfallneurotikers und 
ihre Rechtsfolgen. Ärztl. Sachverst.-Ztg. 1932. Bd. 38, H. 12, S. 157—159. 


Unberechtigte Anzweiflung der Glaubwürdigkeit einer verletzten Person bedeutet 
auch bei Vorliegen einer reinen Neurose eine schwere Fehlbeurteilung und kann selbst 
eine Neurose (Behandlungsneurose) hervorrufen. Nach Verff. haben auch die durch 
ärztliche Fehlbeurteilung entstehenden psychogenen Folgen als Unfallsfolgen zu gelten 
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und sind nach Analogie mit einer reichsgerichtlichen Entscheidung über die sog. 
„Prozeßneurose“ zu entschädigen, denn sie stehen in innerem und ursächlichem Zu- 
sammenhang mit dem Unfall. K. Groß- Wien. 


Margulies, M., Hypnose als Hilfsmittel psychiatrischer Begutachtung. Ärztl. 
Sachverst.-Ztg., 1931. Bd. 37, H. 22, S. 371—373. 


Fall eines 23jähr. Exibitionisten, bei dem manche Umstände dafür sprachen, daß er 
Teilamnesien für seine Handlungen hatte. Diese konnten in drei tiefen Hypnosen 
wie in einer zwanglosen Analyse seiner inneren Vorgänge nicht durchbrochen werden. 
Dieser Umstand in Zusammenhang mit gewissen Besonderheiten der Tathandlung ver- 
anlaßten M., dem Inkulpaten $ 51 Strafgesetz (Zustand von Versunkenheit, Fehlhand- 
lung) zuzubilligen. K. Groß- Wien. 


* Schmidt, Eugen, Das Verbrechen als Ausdrucsform sozialer Entmutigung. 
J. Schweitzer. München, 1931. 80 S. RM. 1,50. 

Hauptsächlich die Lehre A. Adler s berücksichtigender Versuch, die psychologischen 
Bedingtheiten der kriminellen Persönlichkeit zu zeichnen. Entsprechend der ind. 
psycholog. Anschauung sieht auch S. das Verbrechen als Produkt der Mutlosigkeit, also 
einer neurotischen Einstellung im Sinne Adlers an. Jedoch hat der neurotische Ver- 
brecher vor dem Neurotiker die stärkere Aggressionstendenz voraus und apperzipiert 
infolge einer irrtümlichen Auffassung der Jugendsituation die Umwelt als feindlich. 
Sehr treffend erscheint mir die Formulierung, das Verbrechen sei nichts anderes, als 
ein im Laufe einer längeren verbrecherischen Entwicklung mit einer gewissen Zwangs- 
läufigkeit auftretender Vorgang. Und: „Verbrechen werden nicht aus freiem, 
schöpferischem Entschluß, sondern aus Schwäche begangen.“ Im geltenden Straf- 
system sieht S. eine absichtliche Entmutigung und stellt die Forderung auf, man solle 
durch das Medium des Vertrauens zu einer erzieherischen Beeinflussung des Ver- 
brechers zu gelangen suchen. K. Groß - Wien. 


X. Anstalts- und Fürsorgewesen, psychische Hygiene 


Saussure, Raymond, de, Hygiene Mentale de la vie quotidienne. (Psych. Hygiene 
d. Alltagslebens.) Archives du bon Secours 1931. H. 35. 15 S. 

Psych. Hyg. gegen andere Gebiete exakt abzugrenzen, wie Prophylaxe der Geistes- 
krankheiten, Erziehungs- und Schulreformen, Bekämpfung des Alkoholismus u. a. 
ist schwierig. $. beschränkt sich daher rein auf die individuelle psych. Hyg., 
wie sie das Leben des einzelnen erfordert. Er unterscheidet eine absolute und 
relative geistige Gesundheit. Das Individuum kann so ein scheinbar gesundes sein, 
solange es nicht besonderen Schädlichkeiten oder Belastungsproben unterliegt, wie 
sie das Heranwachsen zum Manne, zum Beruf, zu sonstigen Pflichten mit sich 
bringen. Das Gleichgewicht ist oft ein labiles, kein stabiles. S. bespricht die Ge- 
fahren der Erziehung: Forderung der Anpassung, der Verantwortungsfreude, der 
Einsicht in soziale Zusammenhänge. Besonders ausführlich und klar ist der 
Abschnitt über die Selbsterkenntnis und deren fruchtbringende Anwendung. (Ge- 
schickte Anwendung neuerer Tiefenpsychologie — Begriffe der Identifikation, Ver- 
drängung, Heilung durch Bewußtwerden, affektiver Bindung an Eltern — oder Ge- 
schwister, Lebensentfremdung auf Grund einer Lebensscheu; Berücksichtigung reli- 
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giöser Themen.) Ein eigenes Kapitel ist der Überwindung der Fehler und Ent- 
täuschungen im Leben gewidmet: Kein feiges Rückwärtsschauen und keine Bindung 
in.der Vergangenheit, sondern Bekennermut und opferwilliges Lernen aus einmal 
verfehlten Gelegenheiten. Das Ganze ist mehr für Laien geschrieben denn wie für 
Ärzte, die Ausführung geht zu sehr in die Breite und läßt für den Arzt die 
Besprechung von Zusammenhängen vermissen, denen er einen Wert für die Therapie 
als solche abgewinnen könnte. Man wird dies aber darin vergeblich suchen. 
W. Leschmann - Bamberg. 


Wile, Ira S. (New York), The relation of teeth to behavior. (Wechselwir- 
kungen zwischen Zähnen ‚u. Verhalten.) Amer. Med. (N. S.) 1931, Bd. 36, H. 7, 
5. .393—399. 

Sehr ausführliche kulturhistorisch-klinisch-psychologische Plauderei über die 
beiden Seiten dieses Problems: über die Wirkung der Zähne auf menschliches 
Verhalten, und über die Wirkung. des menschlichen Verhaltens auf den Zustand 
der Zähne. Neues enthält diese unterhaltsam zu lesende Darstellung nicht, aber es 
kann auch nicht schaden, wenn die Verantwortlichen immer wieder darauf hinge- 
wiesen werden, welche Bedeutung einem gesunden, gepflegten, und normal ge- 
formten Gebiß für die ungestörte Entwicklung nicht nur des Körpers, sondern auch 
des Geistes zukommt, und in wie ferne Bezirke des gesamtmenschlichen Verhaltens 
sich nicht rechtzeitig erkannte und bekämpfte Zahnschäden auswirken können. 

J. Maas- Karlsruhe. 


VI. ANTIKRITIK 
Metaphysik und Metapsysik 
KurzeErwiderunganHerrnR.Allers. 


Herr Allers versuchte in seinem Referate, Heft 2, Band 5 dieser Zeitschrift den 
Gedankengang meines Aufsatzes: „Grundlagen, Aufgaben und Grenzen der Psycho- 
therapie‘, Fortschritte der Medizin, Nummer 8, 1931 wiederzugeben. Ich kann nicht 
zugeben, daß ihm dies gelungen wäre. Freilich ist es mir begreiflich, daß ihm die 
Gedankenwelt Ottomar Rosenbachs, des großen Klinikers und philosophischen Denkers 
fremd geblieben ist, denn sonst hätte er nicht schreiben können, daß er sich unter 
„nur funktionellen“ Vorgängen, unter „wesentlichem Betriebe“ nichts denken könne. 
— Bereits in meiner ersten Arbeit 1893 ‚Zur Pathologie der Ganglienzelle“ hatte ich 
mich im Verfolg energetischer Vorstellungen an Ottomar Rosenbach angeschlossen; aber 
nur, wer sich eben mit ihm ernsthaft beschäftigt hat, kann verstehen, was ‚unter 
funktionellen Vorgängen“ und „wesentlichem Betriebe‘ gemeint ist. Ich kann gerade 
in der Gegenwart mit ihren vielfach recht mystischen Vorstellungen in der Medizin 
eindringlich empfehlen, sich mit den Werken Ottomar Rosenbachs zu beschäftigen, 
ohne damit sagen zu wollen, daß nun alles, was der fruchtbare Forscher uns hinter- 
lassen hat, von gleichem Werte und unvergänglicher Dauer wäre. Nun noch ein 
kurzes Wort über Metaphysik. Herr Allers erklärt ganz einfach und recht kühn: 
„auch gibt es keine andere als eine ‚transzendente““ Metaphysik. Diesen Stand- 
punkt kann ich bei einem Autor verstehen, der wie Allers an !tanderer Stelle ge- 
schrieben hat: „Zur Psychoanalyse Stellung nehmen, heißt Stellung nehmen für oder 
gegen die Seele, für oder gegen das Ideal, für oder gegen Gott.“ Wer in solcher 
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Befangenheit oder auch Unbefangenheit sich befindet, vermag natürlich nicht zu- 
zugeben, daß es auch eine nicht „transzendente‘“ Metaphysik gibt. An meinem Auf- 
satze: „Psychiater und Religion“, Nummer 22, Juni 1929, Psychiatrisch-Neurolo- 
gische Wochenschrift sagte ich: ‚Metaphysik und Metaphysik — ist zweierlei.“ 
Ich verwies in diesem auf die großen Werke Jean Marie Guyaus: „Die Irreligion der 
Zukunft“ und „Sittlichkeit ohne Pflicht“. Ferner erwähnte ich die „Prinzipien der 
biologischen Psychologie“ von Jose Ingenieros. Ingenieros sagt darin: „Die wissen- 
schaftliche Philosophie erstrebt ein System von auf der Erfahrung begründeten Hypo- 
thesen und bezweckt, das Unbekannte aus dem Bekannten zu erklären: sie ist eine 
Metaphysik der Erfahrung.“ Hiermit knüpfe ich unmittelbar an Schopenhauer an, 
der im zweiten Bande: „Die Welt als Wille und Vorstellung“ im Kapitel: „Über das 
metaphysische Bedürfnis des Menschen“ sagt: „Auch die Metaphysik muß empirische 
Erkenntnisquellen haben. — Das Ganze der Erfahrung gleicht einer Geheimschrift, 
und die Philosophie der Entzifferung derselben, deren Richtigkeit sich durch den 
überall hervortretenden Zusammenhang bewährt. Wenn dieses Ganze nur tief genug 
gefaßt und an die äußere die innere Erfahrung geknüpft wird, so muß es aus sich 
selbst gedeutet, ausgelegt werden können.“ Schopenhauer erklärt ausdrücklich, daß 
das Fundament der Metaphysik empirischer Art sein muß und stellt seine Meta- 
physik scharf der „transzendenten“ als immanente entgegen. Freilich ist der große 
Denker in seiner im Anschluß an Kant aufgestellten Lehre vom intelligiblen Cha- 
rakter und den hieraus gezogenen Folgerungen bezüglich des Problems der sitt- 
lichen Freiheit über seine rein immanente Lehre leider hinausgegangen. In meinem 
Aufsatze: „Metaphysik und Religion in der Psychiatrie“, 2. Nummer, 15. April 1930 
der Psychiatrisch-Neurologischen Wochenschrift sagte ich im Hinblick auf Schopen- 
hauers gelegentliche Transzendenz der Empirie: „Hier liegt die Achillesferse des 
großen Denkers, den Ludwig Feuerbach mit Recht den immer frischen Quell genannt 
und grade hier wesentlich ergänzt hat.“ Trotzdem wird Schopenhauers Lehre: „Die 
Welt als Wille“ ihre Gültigkeit behalten, auch dann, ja grade dann, wenn man in 
Anlehnung an Schopenhauer sagt: „Was im Selbstbewußtsein also subjektiv, der Wille 
ist, das stellt im Bewußtsein anderer Dinge, also objektiv, sich als der gesamte Or- 
ganismus, ‚als die Summe der energetischen Prozesse dar‘“. In diesem Sinne schrieb 
ich schon 1904 gleich nach dem Erscheinen der „Lebenswunder‘“ an Ernst Haeckel: 
„Der Begriff Stoff wird nur aufgefaßt werden können als eine Abstraktion, als eine 
begriffliche Zusammenfassung oder formale Abkürzung für die in der Ausdehnung 
vor sich gehenden Objektivationen der Energie.“ Es steht nichts im Wege, die Energie- 
Einheit, die auch Haeckel in passive Energie gleich Empfindung im weitesten Sinn 
und aktive Energie, gleich Willen im Sinne von Schopenhauer einteilte, das Monon, 
auch als ein Willensphänomen aufzufassen. Ich muß mich mit diesen kurzen Aus- 
führungen begnügen, aus denen hoffentlich hervorgehen wird, in welchem Sinne ich 
in meinem Aufsatze von einer falsch orientierten Metaphysik, von der „transzen- 
denten“ Metaphysik, die ich ablehne, gesprochen habe. Ganz anders halte ich es mit 
der „immanenten“ Metaphysik Schopenhauers, zu der ich abgesehen dort, wo sie frei- 
lich unbeschadet des übrigen empirisch fundierten grandiosen Gedankenbaus des 
unsterblichen Denkers transzendent wird, bejahend stehe, wie es auch aus meinem 
Aufsatze hervorgeht: „Biozentrische Psychoanalyse“, Nummer 2, Januar 1928, Psychia- 
trisch-Neurologische Wochenschrift. Otto Juliusburger. 
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Zur Diskussion über Leistungstherapie. 


Die heutigen wirtschaftlichen Verhältnisse widersetzen sich mehr denn je der An- 
wendung psychotherapeutischer Methoden, die in ihren Erfolgsaussichten so unsicher 
sind wie alle Suggestivtherapie oder so lange Behandlungszeiten erfordern, wie die 
orthodoxe Psychoanalyse. Sie verlangen gebieterisch nach einem zuverlässigen und 
dabei rasch wirkenden Verfahren, und dem Anspruch, ein solches zu bieten, verdankt 
wohl meine Arbeit über „Leistungstherapie bei Neurosen“ !) die Beachtung, die sie von 
seiten bekannter Psychotherapeuten gefunden hat. Die kritischen Ausführungen der 
Kollegen betreffen Kernstücke des Verfahrens; meine Antwort möchte vor allem 
ein paar Mißverständnisse beseitigen, sodann auch einige von den ihren abweichende 
Anschauungen stützen. 
| E 

E. Bien sagt in seiner Kritik 2), ich entlehnte die Mittel des therapeutischen Ver- 
fahrens zum Teil der psychoanalytischen, zum Teil der individualpsychologischen 
Theorie. Gewiß: es werden die Methoden der Einfalls- und Symboldeutung auf Ver- 
haltungsweisen, Stimmungen, Symptome und vor allem auf Träume angewandt; es 
werden auf diese Weise unbekannte Zusammenhänge, unbewußte Tendenzen und 
Widerstände aufgedeckt; intellektuelles Interesse, Gesundungswille und Gefühls- 
bindung des Patienten an den Arzt werden mobilisiert, um die Widerstände gegen 
die Heilung zu überwinden; soweit die Entlehnungen aus der Psychoanalyse. Ferner 
werden dem Patienten seine Minderwertigkeitsgefühle und deren Herkunft, sein über- 
hitzter Ehrgeiz, seine verstiegenen Ziele und die Benutzung der Symptome als Mittel 
zu ihrer Erreichung dargelegt; durch Hinweis auf die Behebbarkeit dieses Zu- 
standes wird er ermutigt, durch Anerkennung jedes Erfolges sein Selbstbewußtsein 
gestärkt; soweit die Entlehnungen aus der Individualpsychologie. Aber ein drittes 
Kernstück des Verfahrens, eben die differenzierten, für jeden Fall besonders zu- 
geschnittenen Leistungsanforderungen, die sind nicht der Psychoanalyse entlehnt, die 
dergleichen verwirft, noch der Individualpsychologie, die solche Forderungen eben- 
falls ablehnt, aus Furcht, der Patient könne sie benutzen, um den Arzt ad absurdum 
zu führen. 

Weiter meint Bien, die Erfolge der Leistungstherapie hätten zwar einen hohen 
praktischen Wert, aber doch mehr oder weniger symptomatischen Charakter. Das 
kann doch nur heißen: Leistungstherapie verhindere zwar irgendwie die Fortdauer 
der neurotischen Symptome, aber die Konstellation der Bedingungen, aus denen die 
Symptome entspringen, die lasse sie unangetastet weiterbestehen. Nun können, so 
habe ich zu zeigen versucht, durch Leistungen des Patienten sowohl prädisponierende 
Faktoren, wie pathogene Bedürfnisse, sowohl formgebende Faktoren wie Symptom- 
funktionen aufgehoben werden; durch Leistungen kann also gerade die neurosen- 
erzeugende und erhaltende Konstellation der Bedingungen eingerissen werden; d. h. 
Leistungstherapie wirkt nicht symptomatisch, sie ist eine ausgesprochen kausale 
Therapie. 

Drittens macht Bien darauf aufmerksam, daß Stekel und seine Schüler sich seit 
langem der Leistungstherapie bedienen; zwischen der Technik der Leistungstherapie 
und der der aktiven Analyse bestehe kein prinzipieller Unterschied. Ich habe nicht 
behauptet, daß differenzierte Leistungsanforderungen in der Psychotherapie bislang 





1) Diese Zeitschrift, V, 2. S. 81—-106. 
?) Ebenda, V, 5. S. 319. 
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unbekannt gewesen sind; im Gegenteil, ich habe Beispiele solchen Verfahrens ange- 
führt und darunter auch eins von Mißriegler, einem aktiven Analytiker. Aber den 
Eindruck, „daß differenzierte Leistungsansprüche bei weitem nicht indem Um- 
fange psychotherapeutisch benutzt werden, wie sie es auf Grund ihrer mächtigen 
Heilwirkungen verdienen“, muß meiner Ansicht nach jeder gewinnen, der sich sein 
Urteil auf Grund der Literatur bildet; vielleicht fällt es anders aus, wenn man über 
reichliche private Mitteilungen verfügt. Auf alle Fälle aber liegt ein Unterschied 
zwischen aktiver Analyse und Leistungstherapie in der dominierenden Stellung, welche 
die Leistungsansprüche in der letzteren einnehmen, einer Stellung, der gegenüber 
die analytischen Maßnahmen in erheblichem Umfange zu bloßen Hilfsmitteln für 
die Auffindung und Durchsetzung der Leistungsanforderungen herabsinken. 

Viertens meint Bien, die von mir vorgestellten Kranken seien meist von der aktu- 
ellen Konfliktsituation aus behandelt und symptomfrei gemacht worden; Kranke 
dieser Art aber könnten auch durch jede andere psychische Therapie, wenngleich 
nicht so rasch und gründlich, geheilt werden. Nun kann ich diese Behauptung an 
zweien der in meiner Arbeit besprochenen Fälle nachprüfen, dem des Studienrats 
(Nr. 5) und dem der Beamtenwitwe (Nr. 6). Beide sind nicht nur ausgiebig mit 
Medikamenten, sondern auch mit Schonung und klimatischen Kuren behandelt 
worden, die doch auch kräftige Erwartungs- und Suggestivwirkungen entfalten 
können; die Beamtenwitwe ist dazu 6 Wochen bei einem der ersten Psychothera- 
peuten in hypnotischer Behandlung gewesen; alles ohne Erfolg; diese Kranken ge- 
hören also jedenfalls nicht zu denen, die durch jede psychische Therapie geheilt 
werden können. Ich verfüge aber noch über eine ganze Reihe anderer Patienten, 
die ohne Erfolg suggestiv und psychoanalytisch, einige mit mehreren hundert Sit- 
zungen, behandelt worden sind, durch Leistungstherapie aber rasch geheilt werden 
konnten. 

Endlich fragt Bien, was es nützen solle, wenn der Arzt den Verzicht auf Schlaf- 
und Kopfschmerzmittel, das Unterlassen des Herumliegens, die Wiederaufnahme der 
Hausarbeit gleich in der ersten Sitzung verlange und der Pat. ihm mit der stereo- 
typen Redensart antworte: „Ja, wenn ich das könnte, dann brauchte ich ja gar nicht 
zu Ihnen zu kommen.“ Hier müsse eben doch die vertiefte Analyse in ihr Recht 
treten, die infantilen Verhältnisse durchforschen, die Fixierungen auflösen, dem Pat. 
seine spezifische Lebenskonstellation klar machen und ihn das Wesen der immer 
wieder gewünschten und herbeigeführten Parallelsituationen erkennen lassen; dabei 
könne ihr die Leistungstherapie wertvolle Hilfsdienste leisten. Bien hat recht; solche 
Forderungen, gleich in der ersten Sitzung gestellt, nützen gar nichts, wenn der 
Pat. mit strikter Ablehnung antwortet; und wo der Arzt solche Ablehnung voraus- 
sehen oder auch nur vermuten kann, ja, wo er nicht umgekehrt die Ausführung oder 
wenigstens Inangriffnahme solcher Aufgaben erwarten darf, da wird er sich hüten, 
sie gleich zu Anfang zu stellen. Aber manchmal möchte der Pat. selber ganz gerne 
seine Schlaf- oder Kopfschmerzmittel weglassen; er wagt es nur nicht, weil er 
glaubt, dann würden sich seine Beschwerden ins Unerträgliche steigern; manchmal 
würde eine Frau ganz gerne ihre Hausarbeit machen; sie wagt es nur nicht, weil ihr 
einmal ein Arzt gesagt hat, sie müsse sich schonen; solche Patienten begrüßen die 
Aufgaben nebst der Versicherung, daß ihre Ausführung ihnen nicht schaden, son- 
dern sie im Gegenteil vorwärtsbringen würde, öfters geradezu als eine Erlösung; ihnen 
kann man sie gleich in der ersten Sitzung stellen. In andern Fällen muß, wie in 
meinem Aufsatz dargelegt, der Pat. erst durch leichtere Aufgaben vorbereitet werden, 
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ehe man mit der Forderung des Arzneiverzichts oder der Arbeitsaufnahme an ihn her- 
antreten darf, in noch anderen Fällen aber tritt, ganz wie es Bien ausführt, die ver- 
tiefte Analyse in ihr Recht, im leistungstherapeutischem Verfahren mit dem Zweck, 
geeignete Aufgaben ausfindig zu machen und den Pat. durch Aufdeckung und Be- 
kämpfung seiner Widerstände zu ihrer Lösung zu befähigen, 


I. 

Aus tiefschürfenden Untersuchungen über die Beziehungen zwischen prägenitaler 
Gehemmtheit und Spontanheilungstendenz der Neurose leitet Schultz-Hencke seine 
Einwände!) her. Es sind im wesentlichen zwei: Erstens: Leistungstherapie sei nur ge- 
eignet für Fälle mit einer mittleren, jedenfalls nicht gar zu geringen Spontanteilungs- 
tendenz; und zweitens: auch die hartnäckige Ablehnung aller Leistungsforderungen 
beweise nicht, daß der Pat. nicht durch eine ausreichende Psychoanalyse geheilt 
werden könne. | 

Zum ersten Einwand: Wenn eine Neurose 10 und mehr Jahre besteht, wenn sie 
selbst bei ausgibiger suggestiver und psychoanalytischer Behandlung nicht abheilt, 
so kann man ihre Spontanheilungstendenz doch wohl als minimal ansetzen. Wenn 
nun solche Fälle durch differenzierte Leistungsforderungen geheilt werden, wie ich 
das mehrfach beobachtet habe, so folgt, daß die Wirksamkeit des Verfahrens nicht 
auf Neurosen mittlerer Spontanheilungstendenz beschränkt ist. 

Zweitens meint Schultz-Hencke, wenn meine Patienten die geforderten Leistungen 
nicht in absehbarer Zeit in Angriff nähmen, erkläre ich sie für unheilbar, statt die 
Frage zu stellen, was denn diese Renitenz eigentlich sei und ob man ihr nicht doch 
mit Erfolg zu Leibe gehen könne. Diese Frage aber stelle und beantworte die Psycho- 
analyse; ihre Aufgabe sähe sie gerade darin, die Renitenz solcher Pat. in Bereit- 
willigkeit umzuwandeln, und so gelinge es ihr, auch der Leistungstherapie nicht 
zugängliche Patienten zu heilen. Dieser Einwand könnte den Eindruck erwecken, als 
ob die Leistungstherapie sich darauf beschränke, vom Pat. Leistungen zu fordern und 
wenn er sie nicht alsbald vollziehe, ihn als unheilbar abschiebe. So aber habe ich 
es nicht gemeint und nicht gesagt. „Wie sollen wir uns verhalten, wenn der Patient 
versagt?“ „ihn seine Erfahrungen erzählen und seine Einfälle produzieren lassen, 
die Träume der folgenden Sitzungen beachten, die öfters durch die Aufgaben deter- 
miniert sind, aus alledem die Widerstände erschließen und sie teils mit geeigneten 
Argumenten, teils durch zweckmäßige Zwischenaufgaben zu überwinden suchen; 
dazu immer wieder den Wert der verlangten Leistung betonen oder aber sie auf Grund 
der wachsenden Einsicht modifizieren, evtl. auch ganz darauf verzichten und an ihrer 
Stelle eine andere verlangen ?).““ Also die Frage, was die Renitenz sei und ob man 
ihr nicht doch mit Erfolg zu Leibe gehen könne, wird hier genau so aufgeworfen 
wie in der Psychoanalyse und oft gar nicht sehr abweichend beantwortet. Erst wenn 
ein Patient trotz Aufdeckung und Bekämpfung der Widerstände, trotz Modifikation 
und Ersatz der Aufgaben durch leichtere keine Miene macht, sie zu lösen, erst dann 
erkläre ich ihn für unheilbar. Ob solche Patienten, wie es Schultz-Hencke annimmt, 
in mehreren hundert psychoanalytischen Sitzungen dennoch geheilt werden können, 
muß die Erfahrung lehren. Alexander Herzberg. 


1) Diese Zeitschrift, V, 6. S. 379—384. 
2) Leistungstherapie bei Neurosen. Diese Zeitschrift, V, 2, 103. 
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